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ſi s'agit de ſavoir, ſt trois dens ans d etudes d' ob-
fervations doivent être perdus pour la Botanique, ſt trois
cens volumes de figures de deſcriptions doivent étre jetes
au ſeu, ſi les connoiſſances acquiſes par tous les ſavans,
qui ont couſaecré leur bourſe, leur vie leurs veilles à des
voyages immenſes, couteux, penibles perilleux, doivent
être inutiles à leurs ſucceſſeurs; ſi chacun partant tous
jours de zero pour ſon premier point, pourra parvenir
cle lui même, aux mêmes connoiſſances, qu'une longue ſuite
de recherches d'etudes a repandues dans la maſſe du
genre humain. Si cela n'eſt pas, que la troiſieme
plus aimahle pattie de!' Hiſtoire naturelle merite l' atten-
tion des currieux, qu'on me diſe comment on s'y prendra
pour faire uſage des connoiſſances ei-devant acquiſes, ſi
lon ne commence par appreudre la langue des auteurs,

par ſavoir, aà quels ohbjets ſe ruapportent les noms em-
ployes pnar chacun d'eux. Admettre l'etude de la kotani-
que rejeter celle de la uomenclature, e'eſt done tomber
dans la plus abſurde contradiction.
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Rouſſeau Melanges. Vol. IV.



Vorerinnerung
zur

zZweyten Auflase.

Der gangzliche Abſatz der erſten Auflage

clieſes, zum Leitfaden bey einem Theile
der öffentlichen Vorleſungen über die Bo—
tanik an hieſiger Univerſität, vorgeſchrie.
benen Lehrbuches, hat dieſe zweyte Auf-
lage veranlaſſet. Untergeichneter hat bey

dieſer Gelegenheit, den ſo oſt geäuſserten
Wunſch ſeiner Zuhörer zu erſfüllen ge—

ſucht, und den Erklärungen der Runſt-
auscdrüeke Beyſpiele beygeſetzt. Es ſind
hiezu, ſo viel möglich iſt, jene gewählt
worden, welche in den Vorleſungen ſelbſt

vorgezeigt werden, und von den Anfän-
gern entweder wildwachſend oder in den



hieſigen Cärten gelehen werden können.
Auſserdem ſind mit des Hrn. Verfallers
Genehmigung auch ſonſt einige, durch das

Fortſchreiten der Wilſlenſchaft nöthig ge-
wordene Veränderungen und Zulſätze ge-

macht worden.

Wien den 1. December 1799.

dæſenn Franæ Edler von Jacquin.
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JDJ. Pſlanzen lind über ganzen Kräboden

verbreitet, die Waller, das groſse Welimeer lelbſt
beſitzen die ihrigen. Wenn wir die höchſten
mit ewigem Liſe bedeckten Alpengipfel und viel.

2

leicht noch die aus beweglichem, dürren Sande
beſtehenden Wüſten ausnenmen lo findet man
vwohl nirgeuds eine von Pflapzen gänzlich ent-
blöſste Gegend.

Allein diele Wüſten und jene Gipfel ſchei-
nen dem Menſchen niecht zum Aufenthalt beſtimmt
zu leyn. Wo dieſer ſeinen Wohnſitz aufgeſchla.
gen hat, und aufſchlagen kann, da wachſen auch
Pflanzen. Er hat ihnen ſeine eigene Nahrung,
die Nahrung ſo vieler ihm nützl'nh d ft

ic en un ounentbehrlichen Thiere, ein angenehmas Getränk,

Jacq. Bot. 4
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feine Wohnung, ſeine Kleidung zu danken; lie
erquicken ihn durch Wohlgeruch und tauſendfäl.
tige Farben, ja ſie reichen ihm endlich ſelbſt die
Mittel wider ſeine Krankheiten dar.

Dieſe wohlthätigen Geſchöpfe, welche die
freygebige Natur oft in ſolchem Uiberflulſe von
ſelbſt hervorbringt, und der gütige Schöpfer uns
zur Auswahl ſo mannichfaltig darbiethet, betrach-
ten wir ſie wohl mit der Aufmerkſamkeit, die
ſie gewiſs verdienen? Und geben wir nicht viel.
melir hier abermahils eine deutliche Probe jener
beſchämenden Unaufmerkſamkeit, welche wir
zgewöhnlich gegen gemeine Sachen hegen, die
doch allezeit wo nicht nützlicher, doch wenig-
ſtens eben ſo merkwürdig find, als dieſe aulser-
ordentlichen oder weit hergehohlten, welche un-

ſere Neugierde mehir reitren, obſchon wir ſelblſt
oft keinen andern Werth darin bemerken kön-
nen, als ihre Nenheit?

Ungeachtet alles des Vorzuges an Geiltes-
kräften, der uns über die Thicere erhebt, haben
wir doch unſere welentlichſten Bedürfniſſe mit
denſelben gemein, und theilen die Geſchenke der
Natur, zu ihkrer Befriedigung mit ihnen. Allein—
laſſet uns dielen Vorzug anwenden, laſſet uns
cdieſe Weſen, dieſe Gaben der gütigen Natur,
cdureh welehe wir ſie befriedigen, kennen lernen.
BRetrachten, unterſuchen wir lie näher, welche
betuuderungs vürdige Verhäliniſſe, welche un-
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erwartete Uibereinſtinmung, was für nützliche
Eigenſchaſten, was für angenehme Erſcheinungen
entdecken wir nicht da! Unſere Mühe wird uns

Hnicht reuen; die Anwendung unſerer erlangten
Renntniſle auf unſere Bedürfniſſe wird uns hin—
Jänglich belohnen. Denn, indem wir die Arten
ihrer Befrieditgung vervielfaltigen, eröſfaen wir
uns eben ſo viele neue Quellen des Vergaügens.

Der vernünftige Menſech, will er ſich anders
nicht bis zum Thiere herabwürdigen, deſſen
ganzes Beſtreben auf die Selbſterhaltung und die
Fortpſflanzung ſeiner Art abzielt, muſs auch noch
andere, nicht minder welentliche Bedürfuiſſe fiir
den denkenden Theil ſeines Weſens fühlen. Nir-
gends wird er ſo überflüſsige, gräntenloſe Nah-
rung für ſeinen Geiſt ſinden, als in der philoſo-
phiſehen Betrachtung der natürlichen Körper,
und nirgends wird die, leine Sinne ſo ſehr reitzen-
de Abwechslung ihn ſo ſorgfältig vor Ermüdung
ſchützen. Dann wird er, die Schönheit der Na-—
tur anſtaunend, die Hand bewundern, durch die
ſie ward, und ihrem Urheber, dem er ſich auf
dieſe Art nähert, laut danken.

In den heiſſen Himmelsſtrichen, wo bey im—
merwahrenden Sommer die Pflanzen ununterbro-
chen fortleben; wo nie gefrorne Waller im UVi—
berfluſſe Fiſche liefern, und die Thiere das gan:—
2ze Jahr durch in vollkommener Freyheit herum
irren, ündet man noch einzelne, kleine Horden

A 2
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ſorgloſer Menſchen in weitläufige Gegenden zer-
flreuet, ohne Kultur und andere Sorge, als wel-
che der Fiſchfang und eine leichte Jagd erfordern,
von den freywilligen Gaben der Natur leben.
Allein dieſe reicht bey weitem nieht mehr zu,
ſobald die Menſchen ſich in grolſse Gelellſchaften
verlammelt haben, welche durch ihre Entſtehung
die Kultur zur unumgänglichen Nothwendigkeit
machen, um die zu ihrer Erhaltung nöthigen
Procducte zu vervielfältigen.

Wenn der Ackermann ſein Feld beläet, der
Windzer ſeine Reben pflanzt, und beyde ſich bloſs
darauf einſchränken, die einfachen, gemeinen
Producte zu erhalten, ſo erfüllen ſie die jedem
Menſchen von der Natur auferlegte Pflicht, ſich
und ſeine Familie zu erhalten. Die Arbeit aus-
genommen thun ſie nicht viel mehr, als jene
Wilden. Allein, wenn ſie ſelbe mit Beobachtun-
gen verbinden, und dieſe auf die Kultur anwen-

den, es ſey um die Producte zu verbeſſern oder
zu vermehren, dann erſt folgen ſie dem Berufe
des vernünftigen Menſchen und dann erſt ſind
ſie in dieſer Rückſicht dieſes Nahmeus würdig.

Da es nun in der Welt nichts unnützes gibt,
denn ſie iſt Gotteswerk, ſo kann es auch nichts
der Aufmerkſamkeit des philoſophiſchen Beobach-
ters unwürdiges geben. Es iſt zwar wakr, daſs
dieſe Nützlichkeit uns oſt gänzlich unbekannt ilt,
allein welches Kecht habea wir auch auf dieſe
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Allwiſſenhett? Wünſchen wir uns lieber Glück,
daſs wir mit einem ſo beſchränkten Geiſte in dem
unermeſslichen Felde der Natur ſchon ſo groſse
Schritte gemacht haben.

Der Menſch, der die ganze Welt für ſich
allein geſchaffen hält, miſst die Nützlichkeit der
Welen nach dem offenbaren oder unmittelbaren
Nutrten, den er davon machen kann. So lobt er
das Pferd, den Ochſen, das Schaf; ſo ilt er mit

der Seidenraupe zufrieden; deſswegen freut Man-
echer lich bey einem Gericht Schnepfen über ihr
Daſeyn; und aus dieſer Urſache dankt das eitle
Maädehen dem Himmel vor allem für die Erſchaf-
fung der zu ihrer geliebten Schminke ſo vortreff.
lichen Kochenille, hat ſie ſich anders je darum
bekümmert, daſs ſie diele Freude einem kleinen
Würmchen zu verdanken hat. Aber wo wäre
das Pferd, der Ochs und das Schaf ohne das
Daſeyn der unanſehnlichen Gräler, mit welchen
ſie ſich nänren? VWo wäre die Seidenraupe oh-
ne Maulbeerblätter? Wo die Schnepfe oline
jenen verachteten Würmern und elenden Ioſecten,
die ſie zur Speiſe braucht, und die ihrer Seits,
um ihr Leben zu erhalten, das Daſeyn noch ver-
ãchtlicherer Weſen vorausſetzen? Sind diele ge-
meiniglich ſo gering geſchätzte Weſen uns alſo
nicht eben ſo nothwendig, als obbeſagte Thiere
lelbſt?



Die ganze Natur fteht alſo in Verbindung,
alles hat ſeinen beſtimmten Endzweck, und es
kann nichts der Beobachtung des Denkers unwür-
diges darin vorkommen. Indeſſen können wir
uns immer, aus angebornem Eigennutz, vor-
züglich mit ſolchen Sachen abgeben, deren un-
mittelbare Nützlichkeit uns bekannt ilt, ohne
aber andere deſswegen zu vernachläſsigen, oder
etwas zu verachten, das wir nicht kennen.

Die Botanik, dieſe ſchöne und angenehme,
aber dabey ſo weitläufige Wiſſenſchaft, welche
uns die Pflanzen kennen lehrt, zerfällt, nach
dem Gebrauch, den wir davon machen wollen,
in verſehiedene Zweige. Der Blumengärtner ver.
legt ſich auf die Kultur der Pflanzen, um ſchö-
ne Blumen hervorzubringen; der Küchengärtner,
um ſehmackhafte Gemüſe tu ziehen; der Fär.
ber hält eh bloſs bey den Farben auf, die er
für ſeine Kunſt daraus verfertigen kann; der
Phyſiker unterſucht den Bau ihrer Fibern und
Gefaäſse, ihre Art u leben, zu wachſen, ſich
fortzupflanzen und zu ſterben; der Chymiſt zer-.
legt ſie um ihre Beſtandtheile zu erforſchen; der
apotheker verfertigt Arzneymittel daraus; der
Arzt beobachtet ihre Wirkung auf den thieri—-
ſchen Körper, der Nahmenbeſtimmer oder No.
menclator endlich beſtimmt ihre Nahmen.

Dieſfer letrtere, der heutiges Tages vorzuge-
geęiſe den Aahmen des Botanikers fükrt, ſoll im



Stande leyn, die Pflanzen nach Grundfatzen von
einander zu unterſcheiden; alle ihre Theile zu
Kkennen; genaue Beſchreibungen davon ru liefern;
aufzuſuchen, welche Schriftſteller vor inm Meldung
davon gethan; jeder neuen Pflanze einen paſſenden
Nahmen 2u geben und ſie in eine von ihm ange—
nommene Ordnung einzuſchalten. Dazu muls ihm
der Himmel ein glückliches Gedächtniſs und aus-
daurende Geduld vyerlięhen haben.

Vergleichen wir nun alle dieſe Zweigs der
Botanik mit einander in Rückſicht auf ihren Nu—
tzen gegen uns, ſo werden wir uns bald geneigt
ſinden, mit Hindanſetzung der Nomenclatur, al-

len übrigen den Vorzug zu geben. Und doch hat
dieſe ihren welentlichen Nutten, der ihr ganz
allein eigen ilt, und den man mit Recht den
gröſsten vor allen nennen kann, denn ohne ſie
könnten alle übrige Zweige ſammt ihrer Nüttz-
liekkeit unnüte werden.

Schon unter den Alten tählt man Botaniker.
Wir haben die Werke eines Theophralis, eines
Dioskorides, eines Plinius, in welchen ſie der
Nachwelt die Nahmen ſolcher. Pflanzen hinterlaſ-
ſen haben, welchezu ihren Zeiten im Gebrau-
che waren; allein ſie beobachteten dabey nicht
die geringſten Regeln einer guten Nahmenbeftim-
mung, das iſt: ſie hatten ſie nicht nach angenom.
menen, belfändigen, auf den Bau eines ihrer
Theile gegründeten Geſetren geordnet; ihre ſetch-
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ten mit Vergleichungen angefüllten, und daher
auf mehrere Pflanzen paſſende Beſchreibungen
konnten dieſes nicht erſetzen, folglicn mulste
man fich damahls eine Pflanze zeigen laſſen, um
ſie kennen zu lernen, und die Pflanzenkunde konn-
te nur von Mund zu Mund fortgepflanzt werden.
Daher entſpringt die Schwierigkeit und oſt die
Unmöglichkeit, die Pflanzen der Alten heut ru
Tage mit einiger Gewiſsheit 2zu beſtimmen. Die
durch die Einfälle der Barbaren, bey den Grie-
chen und Römern ſeitdem entſtandenen ungeleu-
ren Revolutionen, welche mit der Zerſtörung und
Umlſtürzung dieſer Reiche den Verluſt der Spra-
che mitgézogen haben, unterbrachen dieſe münd—-
liche Fortpflanzung der Botanik. Dieſe Schrift-
ſteller haben uns allo nur das Andenken nüttzli-
cher Pflanzen hinterlaſſen, ihr Nutzen lſelbſt ver-
ſchwand mit ihrer Kenntnils.

Welcher Unterlchied von der heutigen Bo-
tanik! Man ſtelle zu unſern Zeiten was immer
für Verſuche über eine Pflanze an, mache da-
durch was immer für eine nützliche Entdeckung,
und die nahmenbeſtimmende Pflanzenkunde wird
ſogleich durech bekannte, dieſer Pflanze allein ei-
gene Kennzeichen den künftigen Jahrhunderten
die Pflanze anzeigen, aus der wir dieſen Nutzen
gezogen, und welchen unſere Nachkommen auch
werden daraus ziehen können. Sie weihet der
Nachkommenſchaft alles, was menſchlicher
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Forſchgeiſt in allen übrigen Theilen der Botanik
nur immer nützliches entdeckt.

Die Botanik, als ein Theil der Arzneywil.
ſenſchaft betrachtet, liefert uns dreyerley Gegen-
ſtände. 1) Die Kenntniſs der Pflanze, ihre Kul.
tur, ihren Geburtsort, ihr Erdreich; u. ſ. w. 2)
Ihre Kräfte, ihre Anwendung auſ den menlchli—
chen Körper. 3) Die Art ſie aufrubewahren,
zuzubereiten, Arzueymittel daraus zu verfertigen,
u. ſ. w. Der zweyte Gegenſtand wird in dei Arz-
neymittellehre behandelt; der dritte in der Chy
mie gelehrt. Der erſte iſt es, von dem wir hier
zu ſprechen haben.

Der Arzt verſchreibt die Pflanze, der Apothe.
ker gibt lie, letzterer kauft ſie gemeiniglich wie-
der vom Kräuterkrämer oder Wurzelgräber. Was
braucht allo der Arzt, wird man ſagen, was
braucht ſelbſt der Apotheker, was brauchen ſie
die Pflanzen zu kKennen? In einem Lande, wo ſo-

wohl der Arzt, als der Apotheker nach die-
ſen Grundſatren handeln würden, mülste der
Staat, bey dem den Aerzten und Apothe-
kern zugeſtandenem Vorreclte der Unwiſſenheit,
die Kraäuterkrämer und Wurzelgräber verbinden,
den botaniſehen Vorleſungen bevzuwolnen und
Gelehrte zu werden, damit das Leben der Kran-
ken, nicht Gefahr liefe, das Opfer dieſer Unwilſt
ſenheit zu werden. Allein zum Glück gibt es
kein ſolches Land. Der Apotheker wird ſeine



Rechte nicht an den Kräuterkrämer vergeben, ſon-
dern auf ſeine eigenen Einſichten geſtützt, die Pflan-
zen kennen wollen, um mit Sicherheit die Aechtheit
derjenigen beurtheilen zu können, welche ihm der
Kräutergräber bringt, ja ſie bey ereigneter Gele-
genheit lelbſt ziehen oder ſammeln gehen. Und
der Arzt wird in allen den unvorgeſehenen Fal.
len, die ihm als ſolchem vorkommen können, ſich
nicht der Schande des erniedrigenden Bekennt
niſſes ausſetzen, er kenne die Hauptwerkzeuge
ſeiner eigenen Kunſt nicht,

Durch das, was ieh hier gelagt habe, fon-
dere ich eben nicht, daſs jeder Arrzt ein groller
Botaniker werden ſoll, im Gegentheil dünkt mieh,
daſs ein ſich gänzlich der Ausübung leiner Kunſt
wiedmender Arzt ſehr wohl auf ein ſolches Vor—
haben Verzicht thun kööne. Um eine ſolche
Stufe in der Botanik zu erreichen, gehört zu
viel Zeit und Unabläſsigkeit, welche er viol nütz-
licher auf andere inm wichtigere Geſchäfte. ver
wenden hann. Denn alles zu umfaſſen kommt
nur ſeltnen Genien zu. Allein könnte er nicht ei.
nige jener Erhohlungsſtunden, mit welchen jede
ernſthafte Arbeit unterbrochen ſeyn muſs, der
Botanik ſohoenken? Auf dieſe Weiſe werden ihm
jeäer Garten, jeder Wald, jede Wiele, jedes
Feld, die Stadtwälle ſelbſt, die vormakhls erlern-
ten Kenntniſſe ins Gedäohtniſs zurückrufend, Stoff
rur Unterhaltung liefern.
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Allein unſere Botanik, um nichts zu verheh-
len, ſcheint vielen eine langweilige, trockene.
gar nicht zum Gefallen eingerichtete Wiſſenſchaſt
zu ſeyn. leh geſtehe es, wenn lie die Lehrbü-
cher dieſer Wiſſenſchaft für die Wiſſenſchaft
ſelbſt nehmen, ſo haben ſie volltommen recht;
denn wer kann ſein fortgeſetztes Leſen, ich will
nicht ſagen eines ganzen Werkes, nein nur eini-
ger bBeiten von Bauhins Pinax, Linné's Gattun-
gen, Tourneforts Inſtitutibnen, und anderer ahn-
lichen aushalten, ohne das ihm daſs Buch vor
Langweile aus den Händen falle. Und doch
ſind dieſes Bücher, ohne welchen man ſchlech.

ſe Werke ſind auch nicht dazu gelebrieben, um
terdings kein Botaniker werden hann. Alleiu die-

von einem Ende his zum andern ausgeleſen zu
werden. Es ſind nur Verzeichniſſe der Pflanzen,
vrörterbüucher des Pflanzenreichs. Wir blättern
in einem Wörterbuche um ein Vſort darin zu
ſinden, nachdem wir es gefunden, ſind wir zu-
frieden und ſetzen es als unnütz, bis auf eine ähn.
liehe Gelegenheit, wieder an leinen Platz. Die-
ſes Wörterbuch iſt nicht die Sprache, es lehrt
uns nur die Bedeutung der Wörter der Sprache-

Die Botaniker entdeckten bey ihren Beobach-
tungen der Pflanzen Uibereinſtimmungen, welche
einige Pfſlanzen mit einander gemein haben. Die
ſe Vibereinſtimmungen brauchten ſie zur Grund-
Jage ihrer Wörterblücher, welche ſie Syſteme nann-
ten. Aus einigen ſehr allgemeinen Uibereinttim-
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mungen m2chten ſie ihre Hauptabtheilungen oder
die Claſſen (Claſſes); dielſe wurden nach anderen
Uibereinſtimmungen in Ordnungen (Ordines) ein-
getheilt; dieſe gleichfalls wieder in Gattungen
(Genera), dieſe Gattungen endlich in Arten (Spe-
cies), weleche alle einzelne, mit den nähmlichen
Kenuzeichen begabte Pflanzen, oder Individuen
in ſich begreifen, und wo höchlſtens nur noch
bloſse Abunderungen (Varietates) Statt ſinden kön-
nen. Alle Arten führen den Nahmen ihrer Gat-
tung mit dem Beyſatze eines ſo genannten, die
Art bezeichnenden Trivialnalmens.

Obgleieh dieſe Uibereinſtimmungen wirklich
ĩn der Natur, aus der ſie hergeleitet, gegründet
ſind, ſo mülſen ſie doch als willkührlich ange-
nommen betrachtet werden; denn es ſind nicht
die einzigen, welche unter den Pilanzen Statt
finden; ſie haben noch eine unzählige Menge an-
derer. Hundert Syſtematiker können hunderter-
ley verſchiedene Vibereinſftimmungen ausſuchen,
ſie zum Grund ihrer Eintheilung legen, alſo hun-
derterley Syſteme machen, woraus die beſon-
dere Nützlichkeit jedes Syſtems einleuchtet, weil
jedes uns andere Uibereinſtimmungen andzeigt
durch welche gewiſſe Pflanzen ſich nähern. Ja
manehmahl folgen lich die Pflanzen, ſelbſt ohne
daſs die Verfaſſer es vorlenen konnten, dem An-
ſcheine nach ſo natürlich, daſs man glauben ſoll-
te, die Natur hätte ſie ſo geordnet. Allein wir
ſehen dagegen auch allezeit eine viel gröſsere
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Menge ſo übel yergeſellſchaftet, als wenn das
bloſse Ungefähr ſie dahin geworſen hätte.

Sind nun dieſe Syſteme das Syſtem der Na.
tur, wie es einigen berühmten Männern gefallen
hat, das ihrige zu taufen? Wenn wir zwey ſelr
verſchiedene Weſen, 2. B. eine Liche und einen
Kohl beobachten, ſo werden wir, durch weite—
res Nachforſchen, eine lange Reihe anderer We-
ſen entdecken, welche durch deutliche Uiberein-
ſiimmungen ſtufenweiſe von dieſen 2wey entge-
genſetzten Welen abgehen, in der Mitte ihret
Zwiſchenraumes zuſammentreffen, ihin ausfüllen,
und alſo eine fortgeſet2te, den Kohl mit der Ei-
che verbindende Kette ausmachen werden. Wir
werden lernen, die Natur ſchreite langlam durch
faſt unmerkliche Stufen fort, ohne einen leeren
Raum 2u laſſen. Alſo gibt es keinen in der un
geheuren Kette der Dinge, und der, den wir da-
rin wahrzunehmen meynen, liegt vielmehr in
den beſchränkten Gränzen unſerer Verſtandskräfte.

Alleĩn iſt dieſe Kette der Natur ſo einfach,
als wir ſie hier vorauszuſetzen ſcheinen? Und
wenn wir unter hundert Weſen eine auch noch
ſo deutliche Uibereinſtimmung entdecken, ſolche
darnach in eine Claſſe ordnen, können wir dieſe
mit Recht natürlich nennen und den grolsen Gang
der Natur nachſunſeren Beobachtungen mellen?
Die Natur verbindet die Weſen nicht durch eine
einzige Uibereinſtimmung, ſondern durech eine un-
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ermeſfsliche Anzahl gleichwichtiger Uibereinſtim-
mungen, und bildet alſo nicht eine einfache, ſon-
dern eine unendlich. in unter einander geflochtene
Kettenſtücke, abgetheilte und unterabgetheilte Ket-
te. Die Eiche ſteigt zum Kohl herab, durch ver—
minderte Gröſſe, durch das Anſehen, durch alle
EKigenſchaften der Blätter, durch alle Theile der
Blüthe, u. ſ. w. Dieſes ſind eben ſo viele ununter-
brochene Reihen Mittelpflanzen, und zwar mei—
ſtens verſchiedene in jeler Reine. Welche Mäg-
lichkeit nun alle dieſe Reihen in eine einzige zu

faſſen!

Laſſet es uns bekennen: die Natur bringt
die Dinge, nicht nach Claſſen, Ordnungen oder
Gattungen hervor. Sie zeugt Arten, zwiſchen
welchen unſer Geiſt Trennungen zu entdecken
glaubt, welche nie in der Natur waren. Gibt es
ja eine natürliche Gattung, ſo iſt es eine ſolche
die nur eine einzige Art in lich begreift, nnd
dann iſt ſie auch nur eine bloſſe Art. Wären die
Gattungen in der Natur gegründet, ſo mülsten
ſie beſtändig wie ſie ſelbſt ſeyn. Warum ändert
man lſie denn immer?

vr Alle Syſteme beſtehen alſo bloſs aus einem
übel zuſammengefügten Haufen, giniger unvoll.
kommenen, von der groſsen Naturskette abgeriſſe-
hnen, unterbrochenen Kettenſtücke, und ſind nichts
weniger als die unübertreffliche, ſchöne Natur
ſelpſi. Sie biethen uns nur ein durch unſere, Rin-



15

bildungskraft tauſ endfältig verltüümmeltes und
verzerrtes Schein bild der Natur an. Alles ili da-
rin willkührlich, die Claſſen ſind es, die Ordnun-

tgen und Gattungen nicht weniger, ieh nehme
ſelbſt nicht dieſe einzelnen, unzuſammenhängen-
den Ordnungen aus, an welche mehrere vorzüg-
lich den Beynahmen naturltickh verſchwendet ha-—
ben, obſechon ſie eben ſo wenig, als alle übrigen
dazu gemacht ſind, die wahre Natur auszudrü-

cken.

KRun ſollen wir uns ein Syſtem wählen, aus
allen den willkührlichen, mit welchen uns die
Botaniker ſeiteinem Jahrhundert ſo reichlich ver-
ſorgt haben, und zu deren Vervielfältigung wir
alles von der gegenwärtigen leichten Verferti-
gzungsart derſelben, von dem wenigen daru er-
ſorderlichen Genie, und von der Gewohnheit,
welehe die Botaniker von jeher gehabt haben-
auf Rleinigkeiten einen groſsen Werth zu ſetzen,
erwarten können. Auf welches Syſtem wird un-—
ſere V ahl fallen? Alle ſind willkührlich; von die-
ſer Seite ſind alle gleich.

Jch bin im Stande, wenn iech alle Theile
der Pflanzen kenne und ſie zu nennen weiſs, ei-
ne genaue Beſchreibung von was immer kür ei—
ner Pflanze zu machen oder ihre Gelchichte zu
liefern, ohne ſelbli die geringlte Kenntniſs vop
dem Daſeyn eines Syſtems u haben. Allein oh-
na. Reyhilfe vines ſolehen kann ich, aulser durek
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einen bloſsen Zufall, nicht erfahren, ob eine
Pflanze ſchon vor mir von andern beſchrieben
worden; wo ſie es ſey; welchen Nahmen man
ihr gegeben; ob lie ſchon gebraucht worden; u.
ſ. w. oder ob ſie ganz neu ſey? Damit ein Sy-
ſtem dieſen Abſichten hinlänglich entſpreche,
muſs man, 1) ſo viel möglich, alle bis auf un—
ſere Zeiten bekannte Pflanzen ſchon geordnet da-
rin antreſſen; 2) jeder möglichen Pflanze einen
Platz darin anweilen können; 3) muls es von
den meiſten Botanikern angenommen ſeyn und
befolgt werden. Alle diele Vortheile nun finde
ich in dem Pflanzenſyſteme des berühmten Linnc
ausgezeichneter, als in irgend einem andern,
wir wollen demſelben alſo folgen.

Doch bin ich weit entfernt zu glauben, die-
ſes Syſtem danke ſeine Vollkommenheit blols der
Vortrefflichkeit ſeiner Grundſãtze. Es iſt der un-
ermüdete Fleiſs, welchen ſein Erfinder ein lan-
ges Leben durch darauf verwendet hat, die An-
zahl leiner durch ihre Reiſen und Entdekungen
berühmten Schüler und Anhänger, und noch
andere gliickliche Umſtände, welche dazu bey.
getragen haben. Dieſer groſse Mann, deſſen Nah.-
men die Nachwelt noch verehren wird, fühlte
vielleicht ſeine eigenen, wirklichen Verdienſte
zu ſehr, und andere Gelehrte meynten dagegen
zu beobachten, er fühle die ihrigen nicht genug,
indem er nicht den gehörigen Werth auf die
Entdeckungen derjenigen au ſeizen ſchien, wel-
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che lein Syſtem nicht befolgten. Die von jeher
ſehr reitzbaren, allezeit ſireitſertigen Gelehrten,

aüber den neuen Dictator aufgebracht kühlten
ihre Rache allogleich an ſeinem Syſteme. Alles
dieſes ging den ganz natürlichen Weg.

Man theile die Fehler, welehe man ihm vor-.
wirft, in hehler des Syllems und in Fehler des
Verfaſſers ab, und trenne den Erfinder alſo von ſei-
nem Syſteme. Die Fehler des Syſtems entſpringen
von der Natur der Dinge, welche ſich den Geſetzen,
die wir ihnen vorſchreiben wollen, zu gehorchen
weigern. Man findet deren in einem Syſteme, wel-
che das andere nicht hat, aber jedes hat unvermeid-
lich die leinigen. Wir ſind gezwungen unſere Claſſi-
fication von einer einzigen Uibereinſtimmung ab-
zuleiten, man ſetze nun eine Pflanze voraus, in
welcher die Uibereinſtimmung nicht in allen ih-
ren ähnlichen Theilen zutrifft, und unſere Clalſi—
ſication wird ſchwankend und ungewiſs werden.
Beleuchten wir dieſes durch ein Beyſpiel. Wir
hätten die Claſlen nach der Geſtält der Blätter
gebildet. Line Pflanze mit zweyerley Blättern
wird in 2wey Claſſen gehören, und folglich die
Unhinlänglichkeit und das Feblerkafte unſerer
Claſſen beweilen. Um dieſem auszuweichen,
nehme man zum Grunde unlſerer Claſſen die Zahl
der Blätter, oder ihre Anheftuag, oder Ober-
fläche, oder was immer für eine andere Eipen-—
ſchatt; man durchgelte auf dieſle Art alle übri—
gen Theile. der Pſlanze, und unglücklicher Wei—

daucq. Bot. J
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ſe werden wir überall in der einen oder andern
Art eine aähnliche Abweichung finden. Solche
Fehler müſsen nicht dem Verfaſser zugeſchrieben
werden, welcher denſelben nicht anders abhel-
fen kann, als dadurch, daſs er dieſe Pflanzen,
wie Linné gethan hat, in 2wey GCallen ſetzt,

und 2zwar in der einen mit curſiven Buchſtaben-
nebſti einer Zurückweiſung auf die andere Claſſe,
in die ſie, der Vorausſetzung nach, eigentlich
gehören ſollen.

Die Fehler des Verfaſsers ſind entwedér vor.
ſetzlich, oder unvorſetzlich. Er kann ſich irren,
nicht gut beobachtet haben, ſich undeutlich aus-
drücken, übel ſchlieſſen, u. ſ. w. und daher ſeinem
Syſteme Unvollkommenheiten zuziehen, welche
demſelben nicht eigen ſind. Dieſe Fehler entſprin-
gen aus der menſchlichen Schwachheit, als Men-
ſchen ſind wir alle denſelben ausgeſetzt, und wir
müſsen andern die Nachſicht nicht verſagen, die
wir ſelbſtfordern würden. Und warum wirft man
ſie denn einem Linné ſo laut vor, der für unſe-
re Bequemlichkeit, an einem allgemeinen Syſte-
me des ganzen Pllanzenreiches arbeitend, da—
durech ſchon in die Unmöglichkeit geſetzt ward,
alle in ſein Syſtem aufrunehmende Pflanzen mit
eigenen Augen, und gleicher Sorgfalt zu unter-
ſuchen. In dieſer Rückſicht will ich ihm ſelbſt
die Nachlafsigkeit, daſs er manche von andern
ihm angezeigte Fehler nicht verbeſsert hat, ver-
geben
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Allein wenn man mit Vorſatz wider die Ge-
ſetze ſündigt, die man ſelbſt als Grundpfeiler
ſeines Syſtems feſtgeſetzt hat, ſo untergräbt man
die Grundfeſten deſſelben und ſtürzt es. Jedes
ahnliche Geſetz muls keine Ausnahme leiden;
denn eine einzige benimmt ihm die Allgemein-
heit und folglich die Stärke und den Gebrauchi,
zu dem es beſtimmet ward. Solche Pehler trifft
man nur allzu oft bey Linné und ſeinen Aphiin—-
gern an. Es ilſt wahr, Linné hat ſie hie und
da durch Zurückweiſungen zu vermitteln getrach.
tet, wie wir ſchon oben geſagt haben, dals er
es in einem andern Falle getnan hat; allein in
jenem entſtand der Fehler aus der Natur, in
dieſem erzeugte ihn der Verfaſser. Warum ſoll.
ten drey verſchiedene Pflanzen, wovon jede die
deutlichlien hennzeichen einer verſchiedenen
Claſfe führt, nicht in drey verſchiedenen Claſ-
ſen, drey verſchiedene Gattungen bilden? Und
warum findet man in der Diadelphie eine ſo gro-
ſse Anzahl Gattungen, welche nach den Gelſez-
zen des Syſtems in die Monadelphie gehören?
Weil, wird man mir antworten, im erſten Bey-
ſpiele dieſe drey Pflanzen übrigens einander ganæ
ähnlich ſehen, und im zweyten dieſe monadel.
phen Blüthen, ihren Theilen nach, ſo mit den
wahren diadelphen übereinſtimmen, dals in bey-
den Fällen der Natur durch ihre Trennung die
grauſamſte Gewalt angetnan würde. Erkennet
man nicht das Seichte in dieſler antwort! Inun—
fern Naturgelchichtsſyſtemen nothzüchtigen wir

B 2
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die Natur auf jeder Zeile, und hier, wo uns un—
ſere Geſetze dazu verbinden, ſind wir ſo gewilſen-
haſt, als wenn ein Naturgeſchichtsſy ſtem die Na-
turgeſchichte ſelbſi wäre; da doch der Abſtand
zwiſchen der Nahmenbeſtimmung und der Ge-
ſchichte ſo grols ſſt.

4

Die Botanik hat, wie jede andere Wilfen—-
ſchaft, ihre Kunſtſprache und Kunſtwörter, mit
welchen wir ſie erklären müſsen, und deren Be-
deutung zu willen nöthig iſt. Ich trage ſie hier
beyläuſig in der Ordaung vor, wie ſie in dem
Gten Bande Linné's akademiſcher Beluſtigungen
enthalten lind, und habe mich dabey aller mir
möglichen Deutlichkeit beſſlieſsen.

Um dieſe Deutlichkeit zu erhalten, ſah ich
mich einige Mahle bemülfsiget die Erklärungen
dieſes Schriftſtellers zu äudern, welcher manchk-
malil ſelr undeutlich darin iſt. Zum Beweile
dient, daſs man in den Schriftſtellern, die nach
Linné die nämliche Terminologie herausgegeben
haben, in dieſen dunkeln Erklärungen Linné's
WVorte ungeändert antrifft, da lie doch in vie-
les andern getrachtet haben, ſich deutlicher. aus-
zudrücken.

Da wir noch keine feſtgeſetrte allgemein an
genommene, Deutſche Kunſtſprache haben, ſo
hielt ich es für erlaubt, einige Kunſtwörter in
andere umeuändern, die mir angemellener ſchie,
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nen, allein ohne allen Anſpruch auf Autorität;
denn es bleibt jedem, dem meine Verbellerun—
gen nieht gut dünken, frey, nach ſeinem Gefal—
len Kunſtwörter zu wählen. Ich that es auch
mit vieler Zurückhaltung, da ich immer alle mög-
liche Achtung gegen meine Vorgänger habe, mich
ſelbſt nicht ſcheuete, ihre eigenen Worte zu brau-
chen, wenn ſie mir nur die Sache deutlich zu
erklären ſchienen. Ich ſtatte ihnen hier auch für
die erſparte Mühe es ſelbſt, vielleicht mit weni-
ger glücklichem Erfolge, zu thun, meinen öllent-
lichen Dank ab.

Lange ſtand ich an, ob ĩch die Terminolo-
gie mit Figuren begleiten ſollte oder nicht. Es
gibt deren ſchon eine ſo groſse Menge, dals ei—
nige lie für überflülsig gehalten haben, da ſie
den Preis der Bücher unvermeidlich erhöhen.
Allein ſind ſie auch zur Deutlichkeit überlſlüſsig,
ſo waren es ſchon die erſten, die je gemacht
worden ſind. Mit den dabey angebrachten Ver-
anderungen koffe ich ſie wohl aufgenommen Zzu
ſehen.
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g. J.
Die Botaniker theilen die Pflanze in gewiſse

Beſtandtheile ein. Die mieiſten Pflanzen haben
folgende.

t. Die Weurzel (Radiv); 2. den Sta mm
(Zruncus); 3. die Aeſte (Rami); 4. die Blät-
ter (olia); 5. die Stüt zen (FPulera); 6. den
Blüthenſtand (nſftoreſfentia); 7. den Blü-
ihenbau (Fructiſicatio).

t. Die Wurdzel.

g. 2.

Dureh die Vurzel erhält die Pflanze vorzüg-
lich inhren Nahrungsſaft, deſswegen hat ſie meh-

reutheils Aeſte und ſehr viele Faſern, um dem
hineinzuſaugenden Safte eine um ſo grölsere
Oberfläche darzubietnen. Oder lſie erſetzet die-
ſe durch ihre Gröſse und Diecke, ob man gleich
faſt keine ganz faſernloſe antrifft. Nur bey eini-
gen Schmarotzerpflanzen ſeheint die Wurzel
gänlich zu mangeln, z. B. bey der Lichenmiſtel
(Lorantkus europaeus), aber dieſe wäcliſt an dem

Alte der Cerreiche ſo feſt an, daſs ſie damit faſt
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etnen Körper ausmachet, und folglich ihren Nah-
rungslaft unmittelbar daraus ziehet.

5. 3.

An der Wurzel betrachtet man: i) Ihre Fi-
tzur, Richtung und 3) Dau er.

Der Figur nach iſt ſie:

i) falerig qſibroſau). Beſtehet durchaus aus
dünnen Fälerchen. Die Getraidarten T. 1.
F. 1.

2) ä ſti g (ramoſa). Einige Hauptabtheilungen
ſind, in Betracht der übrigen ſenr dick. Die
meſten Bdume und Strducher. T. 1. F. 2.

3) Spin delförmig (uſiformis). Stellet
einen umgekehrten meilſtens lehr hohen Kegel vor.
Daucus Carota. Beta rubra. T. 1. P. 3.

4) ab gebiſſen ſorœmorſa). Ihr kurzer Haupt-
ſtamm endiget ſich auf einmahl ſtumpf, als waäre
er abgebiſſen. Scabiqſa ſucciſa. Plantago muajor.

T. 1. F. 4.

5) rund Ggloboſua). Iſt kugelkörmig mit Fa-
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ſern, die aus ihrer ganzen Oberfläche hervorkom-
men. T. 1. b'. Gyctlamen europacum.

6) gegliedert ſarticulata). Beſteht aus ver-
ſchiedenen ſleiſchichten Gliedern oder Abſätzen.
T. 1. F. G. Oualis Acetosella. Viota odorata.

7) gezähnt ſdentata). Aus Gliedern, die
zahnförmige hortſätte habhen. T. 1. F. 7. Poly-
vodium vulgare. Oplixys Corallorrhixa. Dentaria
enneupliyltlu.

8s) ſehuppig (uοnοα). Mit vielen Schup-
pen hedeckt. T. 1. F. 8. Latlraea Squamaria. Glo—
riniu macututa. Cyritta pulenheltla.

9) bekörnt (granutata). NMit kleinen,
fleiſchichten Körnern beſetet. T. 1. F. 9. Sauifraga
granulata.

10) knoltie Auberoſu). An ihren Faſern
hänzen fleilchige Knollen. T. 1. B. io. Solanunt
ukeroſunt. Ieliuntlhuts tuberqfiis.

2

tn hiünetförmig (aſeicularis). Beſte-
het aus einom Bundel fleiſchichter mehr oder we—
niger verlinaater Knospen, die alle unmittelbar
an dem Uriprunze der Wurdzel befeltiget ſiud T.
1. R. 1. Aſplinias Vincetoævieum. Epidendra. Antlit-

rcum raniqſuni.
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hängend (penduta). Wenn dieſe Knol-
pen einer bündelförmigen Wurzel knollig lind.
Spiraeu' Pilipendulu. Paconiu of' icinalis.

12) ein Kiel oder Zwiebeel (Bulbus). So
nennt man eine kugellörmige Wurzel, die nur
aus ihrer untern Fläche, oder ihrem Boden Fa-
ſern hervorbringt. Iſt das Fleiſch eines Kiels
ohne alle Abtheilung. ſo heiſst er a) dicht
(/olidus) J Gladiolus. Crocus. Colcnicuni. T. 1. F.
12.; beſteht er aber ganz aus gleichlaufenden,
auf einander ſchlieſſenden Schuppen, ſo ilt er
b) häutig oder ſohalig ctunicatus), Allium
Cepa. T. 1. F. 13. Schlieſsen nun beſagte Schup-
pen nicht genau, ſondern lſtenhen merklich von
einander ab, ſo ilt der Kiel ch ſohuppig
(Jquamqoſus). Lilium candidum. Pritittaria imperialis.

13) Die rundlichten Wurzeln der hodentra-
genden Pflanten (Orckhidee), T. 1. F. 15, die
faſt ein Mittelding zwiſchen den runden Wurzeln
und den Kielen ausmachen, von beyden aber
zugleich eben ſo ſehr abweichen, pflegt man zu

den dichten Kielen zu zählen. Eine Abart da—
vdn heilst:

14) han dförmig ſpalmata), weil der Kiel
aus einem zuſammengedrückten in verſchiede:
ne fingerähnliche Lappen getheilten Körper be—
ſieht. T. 1. F. 16.

Anmerk.“ Die Zwiebel, hodenförmigen bekörnten
2und knolligen Wurzeln, ſind eigentlich Knsopen un-

ter der Erde.
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g. 4.

In Betracht ihrer Richtung iſt die Wur
zel entweder:

1) ſenkrecht (perpendioularis). Scorao.-
nera nhispanica.

2) wagerecht (norizontalti). Laſerpitium
prutllenicum.

3) ſchief (obliqua). Statice Armerias

4 krie chend (repens). Läuft unter der
Oberfläche der Erde weit fort, bringt auf ihrem
Wege neue Pflanzen hervor, und dieſe vermeh-
ren ſich wieder nach allen Seiten. Triticum ro
pens. Glyæyrrliinu.

g. 54

In Abſicht auf inhre Dauer iſt eine Wurzel

einjäherig ſannua). Die Pllauze geht
im Brühjahre aus ihrem Samen auf, trägt Blüs
then und Früchte, und gehet noch vor dem
Winter ſammt der Wurzel ein.

2) 2wæe yjaährig Gienni). Gibt im erſten
Jahre bloſs Blätter, im 2weyten Blüthe und
Frucht, dann ſtirbt ſie. Linige gehen noch im
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Herbſte auf und blühen im folgenden Jahre, le—
ben folglich nur zwölf Monathe; gehören aber
doeh hieher, weil ſie inhren Lebenslauf in zwey
verſchiedenen Jahren vollbringen.

3) ausdaurend ſperennig). Dauert meh-
rere Jahre und trägt jährlich Blüthe und Fruchit.
Ihre erſte Büthenzeit ift ſenr unbeſtimmt; weni—
ge blühen ſchon im erſten Jahre, die meiſten
ſpäter, andere erſt im wanzigſten und man-
ehe noch ſpäter. Man hat auch Beylpiele
von jãhrigen Pflanzen, die in Glashäuſern län-
ger dauren.

2. Der Stamm.

ſ. 6.

Aus der Wurzel erhebt ſich der Stamm
(Truncus), welcher mehrentheils die Blüthen and

Blätter trägt, zuweilen nur die letzteren. Sein
Gewebe beſteht a) aus der Oberhaut (Cu-
ticula, Epidermich; b) der Rinde (Cortex): c)
dem Balſte (Liber); d) dem Rolze (Lignum)
und e) dem Marke (Medulla). RBey zarten
Pflanzen, beſonders bey einjährigen, ilt es ſelten
möglich, alle beſagte Theile zu unterſcheiden,
welches aber bey queer durchgelchnittenen di-
cken Hölzern um ſo leickter iſt.
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8. 7.

Das Oberhäutchen iſt das äuulſserſte;
oſt ſehr dünne Häutchen, das den Stanm um-
gibt. Zuweilen wächſt es ſo ſffeſt an die Rinde,
daſs man es kaum davon trennen kann. Zuwei-
len lälst es ſich ſenr leicht davon abſchälen;
bey einigen Bäumen verrichtet dieſes die Natur
ſelblt.

Dann folget die Rinde, welche lmeiſtens
von einem gröberen, lockeren Gewebe, und
ſehr verſchiedener Dicke ilt.

Der Baſt ſtellet eine ianere Rinde, von ei-
nem viel feinern Gewebe vor, weiche in eini-
gen bflanzen mit der Rinde ſelbſt feſt verbunden
iſt, in andern aber leicht davon abgezogen wer-
cden kann, wie bey dem Zimmet, der ein wah-
rer Balt iſt.

Das Holz iſt mit den BRalte durck eine
Art von Zellengewebe (Menmbrana oelluloſa) ver-
bunden. KEs beltehet aus Faſern, die in concen-
triſche Kreiſe zuſammengeſetzt ſind, deren Anzahl
das Alter der Bäume anzeigt. Im Durchſchnit-
te betrachtet zeigen ſie in jedem Baume eine
andere Figur. Die äuſserſten als die jüngern
ſind weicher und mehrentheils weniger gefärbt;
dieſe machen die neue Holzlage, den Splint
oder Spunt (Alburnum) aus.
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Der mittlere Kern iſt das Mark, von delſ—-
ſen Leben gemeiniglich das Leben der Pflanze
abhängt.

g. B.

Man pflegt den Nahmen Stamm eigeni-
lich nur bey den Bäumen 2zu brauchen.

Bey den Kräutern und Stauden heilst er
Stängel (Caulig.

Und bey Gräſern nennt man ihn Halm
Culmus.

Jener Stamm, delsen Spitze ſich gänzlich io
Blätter verbreitet, wie bey Palmen und Farren-
kräutern, oder der ſich daſelbſt in einen Schirm
oder Hut ausdehnt, wie bey Schwämmen, wird
Strunk (Stipeſ genannt.

Hat eine Pflanze gar keinen Stamm, ſo iſi
ſie ungeſtä ngelt (acauls).

5. 9.

Bey einem Stamme, im allgemeinen Begriffe
genommen, betrachten wir: J) die Da uer; 2)
die innere Beſchaffenheit;z) die Rieh-
tung; 4) die Fig.ur; 5) die Bekleiduvng.
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6) die Ob ertla che; 7) die Vertheilung
in Aeſte—

In Betreff der Dauer iſt der Stamm:

i) krautartig (nerbaceus). Geht mei.
ſtens im erſten Jahre ein. Die Pflanze iſt ein
hkhraut.

2) ſtaudig (ſuffruticoſus). Sein unterer
Theil oder auch jener der Hauptäſte hält über
Winter aus, die oberen Theile aber davon ſter-
ben jührlich ab. Die Pflanze heilst eine Staude.

3) ſtrauchig Gruticqoſus). Es kommen
mehrere, bis an die Spitre ausdaurende Stämme
aus der nähmlichen Wurzel hervor. Die Pflau-
ze iſt ein Strauch.

4) baumartig (arboreus). Lin einziger
im Ganzen ausdaurender Stamm treibt aus der
Wurzel hervor. Die Pflanze iſt ein Baum.

K 10.

Der inneren Belchaffenheit nach
iſt der Stamm:

1) hol2ig Cligneus). Beſtebht aus einem
waliren Holze.
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2) fale rig Gibroſus). Aus holzigen, lan-
gen, zähen, trennbaren Falern. Clematis Vitalba.

3) flei ſe hicht (carnoſus). Von einer dich-
ten, nicht holzigen, dem Fleiſche eines Apfels
ahinlichen, inneren Beſchaffenheit. Cacalia Klei-

nia.

M) di cht (olidus). Durchaus von gleicher
innerer Beſchaffenheit.

5) loeker oder markig ſinanis oder me-
dullia furctus). Das Mark iſt locker oder ſchwam-
mig. Sambuecus nigra.

06) röhrig (iſſtuloſus). Inwendig hohl und
ohne Mark. Leontodon Taraæacum.

7) fächerig linterſtinctus diſſepimentis tranæ-
verſicg). Das Mark oder die leere Röhre iſt in
beyden letztern Fällen durch Zwerghäute abge-
theilt. Angelica Arenangelica. Arundo Donau.

J. II.
In Betracht ſeiner Richtung iſt der Stamm:

1) au freechtſtehend (erectus). Steht
æiemlich ſenkrecht.



42

D) gerade und aufrecht ſſtrictuo. Wenn
ein aufrechtſtehender Stamm eugleich gerad-

linicht ilſt.

3) prö de c(rigiduq. Bricht im Biegen.

4) leohlaff Cauus). Biegt lich ſogar bey ei-
nem leichten Winde in einen Bogen hin und her.

5) ſohief (oliquus). Steiget ſchief in die
Höhie.

6) aufgeb ogen ſadſeendens). Erhebt ſich
in einen Bogen, deſsen Bauch gegen die Erde ge-

richtet iſſ. T. 2. F. 1.

7) niedergebogen ſdeclinatus). Bieget
ſich lo, dals der Bauch ſeines Bogens gegen
Himmel ſieht. T. 2. F. 2.

8s) eingebo gen ſineurvatus). Delſen Spit-
ze ſich gegen den Stamm zu einw ärts bieget. T.

2. F. 3«;

Hüberhängend ſnutans). Dellen Spit-
ze auswärts gekrümmet ilt. T. 2. B. 4.

1o) geſtre ckt (vrocumbens oder proſtratus).
Liegt ganz auf der Erde.

1) niederliegend (decumbens). Steht
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zuerft etwas aufrecht, dann ftreckt er ch über
die Erde hin. T. 2. P. 5-

12) kriechend ſrepeny). Wenn beyde vo-
rige in ihrem Fortgange von Raum zu Raum
Wurzel ſchlagen. T. 2. F. 6. Fragaria vesca.
Veronica Beceabunga.

13) rankig (ſarmentoeſus). PFadenförmig
mit wurzelnden Knoten. T. 2. F. J. Hedera Heo-
liæ. Cuscuta.

14) wurzelnd (radicane). Er treibt ſo-
twohl aus ſich ſelbſt, als aus ſeinen Aeſten, lan-
ze Wurzeln hervor, die ſich an fremde Körper
anheften oder auch wohl wieder in die Erde ge—
hen. T. 2. F. 8. Cactus triangularis.

15) aus laufend (ſſoloniferus). Treibt
Wurzelſproſſen. Hierdceium Auriculu.

16) gekni et geniculatus). Durch Abſätze
abgetheilt. T. 2. F. 9. Triticum repens.

17) hin und her gebogen (ſteæuoſue).
Biegt ſich von Glied zu Glied regelmälsig ſtumpf.-
winklicht hin und her. /T. 2. F. 10. Astragalus
gtyvciphylltos. Trifolium flexuoqſum.

1i8) kKlim mendô (ſeandens). Steiget 2war
in die Höhe, iſt aber zu ſchwach und zu bieg—

Jacq. Bot. 8
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ſam, um ſich für ſich ſelbſt aufrecht zu erhal-
ten; hält ſich daher an andere Körper ohne zu
wurzeln oder ſich zu winden. Solanum Dulca-
mara. Vitis viniſera.

19) windend ſvotubilis). Drehet ſich ſchne.
ckenformig um andere Körper, und zwar regel-
mälsig von der Rechten zur Linken oder von
der Linken zur Rechten. T. 2. B. 11. ſiceht-,
Convotvuli. Links, Humulus Lupulus.

g. 12.

In Rücklicht auf die Figur iſt der Stamm:

1) rund ctere). Cylindriſch. T. 2. F. 12.

2) halbrund (ſemiteres). Halbcylindriſeh.
T. 2. F. 13.

3) z2u lammengedrückt (compreſſua).
T. 2. F. 14.

a4) 2weyſehneid ig ſancepe). Die wey
entgegengeletzten Winkeln des vorigen ſind ſcharf
und ſchneidend. T. a. F. 15-

5) eckig (angulatue). Die wiſchen den
Ecken liegenden Flächen ſind ausgenöhlt. Die
Zahl,der ucke wird hier auch angemerkt, 2. B.
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dreyeckig, u. ſ. w. eben ſo auch die Schär-
fe oder Stumpfheit der Ecke, z. B. loharf—.
ec kigg ſ(acut anguluc), ſtumpfeckig (obtuſe
ungulatus). T. 2. F. 16. Cactus triangularis.

6) dreyſeitig ſtriquetrus). Unterſcheidet
ſich von dem dreyeckigen Stamme durch die
Flachheit der Seiten. T. 2. F. 17. Carices.

7) blattartig (membranaceus). Zuſam-
mengedrückt und dünn wie ein Blatt. Cactus
Phyllant us.

s) geſflügeelt ſatatuy. An deſſen beyden
Seiten, nach der Länge, eine dinne Haut aus-
wächſt. T. 2. F. 18. Verbeſina alata. Soropliula-
ria aquatica.

9) kno tig (nodoſus). Durch dicke hervor.
ragende Knoten in Glieder abgetheilt. T. 2.
F. 19. Scandiæ Cerefolium.

10) gleieh (enodie). Ohne Rnoten undSlieder.

11) gegli ed ert Carticutatus). Aus Glie-
dern zuſammengeſetzt. T. 2. F. 20. Rnipſulis Caſ.
Arta.

J
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5. 13.

In Abſicht auf ſeine Bekleidung iſt der
Stamm:

1) nackend (nuduq. Ohne Blätter, Schup-
pen und dergleichen.

2) blätterlos ſapkyttus). Ohne Blätter.

3) blälttterig (olieſus). NMit Blättern
beletæt.

4M) akterblätterig (ſtipulatus). Mit At.
terblãttern verſehen.

5) bla tiſeheidig (raginatuo). Mit Blatt.
ſcheiden umgeben.

6) ſohup pig (Jquamoſus). Mit Schuppen
bekleidet.

7) 2iegeld achförmig ſimbricatuso). Mit
ſo vielen auf einander liegenden Blättern oder
Schuppen bedeckt, daſs er ſelbſt nicht zu ſehen
iſt.

8) weichſta chelig ſmuricatus). Mit wei-
chen, nicht ſtechenden Stacheln beletzt.

9) filzig ctonentqſus). NMit kurzer und
kaum ſichtbaren Wolle dieht überzogen.
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10) woltig (anatuæ). Wenn vorige Wolle
länger und gekraust ilt.

11) zottig (viltoſus). Mit vielen, ſehr
weichen, kurzen, geraden Haaren.

12) klebrig (viſcidug). Mit einem 2zähen,
klebrigen Saft überzogen, der oft aus den Haa-
ren ſelbſt des zottigen Stammes herausllielst.

13) ſeidenartig (ericeus). Mit ſehr
weichen, dicht aufliegenden Haaren.

14) ra ueh oder hartwollig fairſutus).
Mit etwas ſteifern, längern und dichten Haaren.

15) kleinhaarig (nirtus). Wenn die
Haare des vorigen kürzer ſind, und weiter von
einander abſtehen.

16) bor ſt i g Ghispidus). Mit ſcharfen, härt
lichen und zerbrechlichen Haaren.

17) ſtri egelig (ſtrigoſus). Wenn die Bor.
ſten platt ſind, und gegen inhren Urſprung zu im-
mer breiter werden.

18) ha arig (vilqſus). Mit einzelnen, lan-
gen und weichen Haaren.

19) bartig (barbatus). NMit bülſchelweile
ſtehenden, gleichlaufenden Haaren.
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20) d o rnig ſaculeatua). Mit Dörnern be-
ſetzt.

21) ſt ache lig (pinqſus). Mit Stacheln
beletzt.

22) brennend (æurens). Mit hohlen, ſie-
chenden Haaren, woraus ein brennender Saft
flieſst.

23) knollentragend Gulbiſfer). Rringt
Knollen (Tubera) hervor. Lilium bulbiſerum.
Dentaria bulbifera.

5. 14.

Nach der Oberſfläche iſt der Stamm:

1) korkartig (juberqſus). Wenn die äuſ-
ſere Rinde weich, lehwammig, aber doch 2u-
gleich elaſtiſch iſt. Querous Suber. Acer campeſtris,

2) ritæ ig (rimoſus). Mit von ſelbſt entftan-
denen Ritzen in der Rinde. Ulmus campeſtris.

3) haã ut ig ctunicatux). Mit dünnen Hàut.
chen bekleidet. hetuta alba. Spiraea opulifolia.

4) eben (lacuicq). Die Rinde iſt lehr glatt
und eben.
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5) geſtre ift (triatus). Mit ſehr feinen,
der Länge nach eingeſchnittenen Linien. Scandia
Ceræfolium.

6) gefurcht (ſuicatus). Wenn die Linien
des vorigen breiter und tiefer ſind. Setinunm Car-
vſoliu.

7) glatt (laber). Ohne alle Raubhigkeit.

8) ſoharf (ſeaber). Mit kleinen, ſcharfen
Erhabenheiten.

3. Die Aeſte.

J. 15.
Betrachtet man die Zertheilung in Ac-

ſte an dem Stamme, ſo ilſt er:

1) lenr einfach (umptieiſſimus). Ohne
alle Aelte.

D einfabh (fimplien). wenigen

Aeſten.

3) gant ſinteger). Mit ſehr wenigen, na
khe aneinauder ſtehenden Aelten.
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4 lproſſend ſprolifer). Bringt nur aua
der Mitte ſeiner eigenen Spitze Aelte hervor.

5) zweyget le ilet (diehotomus). Theilt
und untertheilt ſich immer fort in zwey gleiche
Aeſie, wovon keiner mit dem Alte, woraus ſie
unmittelbar entſtehen, in vollkommener, geraden
Linie ſteht. Lorantlius europaeus. Viscum album.
T. 2. F. 21.

6) etwas äſtig (ſubramoſuæ). Mit ſehr
wenigen Seitenäfiten.

72) ä ſti g Cramoſus). Mit vielen Seitenäſten.

8) ſehr äſtig (ramofiſſimus). Mit ſehr vie-
len, ohne Ordnung hervorgewachſenen Seitenäſten.

9 riſpenförm ig (pvaniculatuq. Mit ſo
vielfältig und ſo verſchiedentlich untergetheilten
Zweigen, daſs die ganze Pflanze dadurch das
Anſehen einer Ri ſpe (Panicula) bekömmt, und
gder Stamm ſelbſt faſt verſchwindet. T. 2. F. 22.

d. 16.

Oder damit wir Ausdrücke brauchen kön-
nen, die beſfer auf die Aeſte, als auf den Stamm
paſſen; der Stamm hat ſeine Aeſte (Rami);

10) abwechfelnd Calterni). Sie ſitzen
ſtufenweiſe einer nach dem andern um ihn herum.
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li) 2weyreihig (dtſtioht)). Sie ſind nur
nach zwey entgegengeſetrzten Seiten des Stam-
mes 2zu gewendet.

12) zerſtrouet Gparſi). Viele ſind ohne
Ordnung hin und her zerſtreuet.

i3) di eht (conferti). Wenn zerltreute Aeſte
den Stamm ſo häufig beſetzen, daſs faſt kein
leerer Ort bleibt.

14) ent fernt (remoti)). Stehen ungewöhn-
lich weit von einander ab.

15) gegenüberſte hend (oppofiti), Venn
immer zwey Aelte einander gegenüber an dem
Stamme ſitzen.

16) arm förmig Grachiati). Wenn die
Paare der vorigen ſich rechtwinklicht kreutzen.
Piſonia aculeata.

17) querl färmig (certicillati). Wenn
mehrere als 2wey, in der nähmlichen Höhe,
unter verſchiedenen Zwiſchenräumen um den
Stamm ſitren. Pinus Abies.

18) rut henförmig ſcvirgati). Schwach
und lang.

10) gleiehhoch (auſtigiati). Wenn nalle
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Aeſte dergeſtalt mehr oder weniger verlängert
ſind, daſs ihre Spitzen eine gleiche Höhe bekom.
men.

20) au frechtſtehend (erecti). Stehen
mit dem Stamme falt gleichlaufend in die Höhe.

2i) zu ſammengezogen (coarttati
Sind mit ihren Spitzen nach dem Stamme 2zu ein-
wärts gebogen. Populus dilutata.

22) abſtehend (patentec). Stehen an dem
Stamme unter einem Winkel von beyläuftig 45“
in die Höhe-

23) aus geb reitet (divergentes). Stehen
rechtwinklicht an dem Stamme. Die obern Ae-
ſie von Pinus Abies.

24) aus geſperret (divaricati). Stehen
dergeſtalt an dem Stamme, dals oben ein ſtum-
pfer und unten ein etwas ſpitziger Winkel gebil.
det wird. Die untern Aeſte der Fieliten.

25) horab gebogen (deſteni). Hängen in
einen Bogen herunter. Salix babylonica.

26) herabhängend (reſieni). Gerade ab-.
wrärts hängend und mit dem Stamme falt gleich
laufend.
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27) hin und her gebogen (cetroficeri).
Carpinus Retulus. Tamarindus indicu.

Die meiſten dieſer Erklärungen werden bey
den Blättern, wo ſie wieder vorkommen, durch
Figuren erläutert werden.

4. Die Blätter.
S. 17.

Unter den Blättern herrſchet eine groſse
Verſchiedenkeit. Man kann ſie füglich nach fol-
genden Rückſichten ordnen, als da lind: 1) der
Urſprung oder der Theil der Pflanze, woran
ſie angeheftet ſind. 2) Die Stellung, die ſie
gegen. einander haben. 8) lhre Richtunsg.
4) Ihre anheftung. 5) Ihr Umkreis; 6)
deſſelben Leke; 7) delſſelben Ausſchnitte. 8) Ihr
Rand. 9) ĩhre Spitze. 10) Ihre lächen.
11) lhhre Aus breitung. 12) Ihre inn ere
Beſchaffenheit. 13) lhre Dauer. 14) Ih.
re Zuſlammen ſetzunßg.

Dem Urſprunge nackh ſiud ſie:

1) Wurzelblätter (olia radicalia). Die
aus der Wurzel ſelbſt herauswachſen.
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2) Stengelblätter (caulina). Aus dem
Stengel oder Stamme.

Aſtblätter (ranea) Aus den Aelten.

4) Blüthenblätter Gloralia). Stehen na-
he bey den Blüthen.

5. 18.
5

Der Stellung nach ſind ſie:

1) abwechſelnd (alterna). S. 16. Nro.
1o. T. 2. F. 23. Morus alba. Liguſtrum vulgare.

2) 2weyreihig (diſticha). Sie ſind nur
nach zwey entgegengeſeteten Seiten des Alles ge-
wendet, obſchon ſie verſchiedentlich um ihn her-
um ſitzen. Pinus picea.

3) 2wey ſoitig Gifaria). Sind eben ſo,
wle die vorigen gewendet, entſtehen aber auch
zugleich aur aus eben den entgegengeletzten Sei-
ten. Ulimus campeſtris.

M zerſtreuet (varſa). Sitzen ohne Ord-
nung dicht. Salſola frutiooſu.

5) gehäu kt (conſerta). Sitzen wie die vo-
rigen, aber lo dicht, daſs man den Zweig wenig
ſehen kann. Antirrliinum Linariau.
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6) ziegeldachförmig (inbrioata). Eben
dieſelben, aber ſo häufig und ſo über einander
liegend, daſs der Aſt ganz unſichtbar wird. T. 2.
E. 24. Juniperus virginiuna Sabina.

7) buſchicht (naſeiculata). Es kommen
Viele zugleich aus einem Puncte hervor. T. 2. F.

25. Pinus Lariæ. Ascparugus qicinalis.

8) gedoppelt Gina), drey fach (ctrina),
fünffach (quina). Wenn nur zwey, drey
oder fünf 'Blätter ein Büſchel ausmachen. T. 2.
F. 26. Pinus Jylvestris Strobus.

H) gen ähert (approvimata). Stehen dieht
beyſammen, doch nicht ſo, daſs man ſie mit
den Benennungen von Nro. 4. und Nro. 6. bele-

tgen kann.

10) entfernt (remota). Stehen merklich
und ungewöhnlich von einander ab.

11) gegenüberſtehend (oppofita). g. 16.
Nro. 15. T. 2. F. 27. Saponaria offieinalis.

12) kreutz förmig (decuſſata). Sind ge-
genüberſtehende Blätter, doch ſo geltellt, daſs
ſie von oben angeſehen vier Reihen bilden, wie
die Aeſte beym armförmigen Stamme. Vreronica
decuſſata. Euphorbia Latliyris.
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13) ſternfkörmig (tellata). Wenn mehr
als 2wey Blätter um den Stengel herum in ei-
ner nähmlichen Höhe fitzen. Hierbey wird auck
die Zahl dieſer Blätter angemerkt. T. 2. F. 28.
Galium luteum. Hubia tinctorum. Lytlhrum Sa-
licaria.

J. 19.

In Betracht der Richtung ſind die Blätter:

i) gerade (tricta). Ohne alle Biegung.

2) angedrückt (audpreſſa). Liegen der
Läage nach an den Stengel an. T. 2. E. 29.

3) aufrecht (erecta). g. 16. Nro. 25. T.
2. F. Zo.

M abſtehend (patentia). 5. 16. Nro. 20.
T. 2. EF. Zu.

5) wagerecht (horizontalia). Wie die
ausgebreiteten Aelte. J. 16. Nro. 23. T. 2. F. 32.

6) aufge bogen (aſſurgentia). Gehen an-
fangs etwas niederwarts und ſteigeu ſodann in
einem Bogen wieder in die Hähe. T. 2. F. 33.

7) eingebo gen (inſiexa). Stehen faſt
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aufrecht und ſind nur mit der Spitze gegen den
Stengel ſgekriimmt. T. 2. F. 34.

s) niedergebogen (reclinata). Derge—
ftalt abwärts gebogen, daſs falt der ganze Bo-
gen tiefer, als der Urſprung am Stengel iſt. T.
2. F. 35.

9)) zurückgebogen (reſfiera, recurvata
Wenn der Bauch des Bogens gegen Himmel ſieht.
Alſo das Gegentheil vom vorigen. T. 2. F. 36.

10) zur ückgerolltet (revoluta). An der
Spitre mehr oder weniger abwaärts umgebogem

T. 2. F. 37.

ti) nie derhängend (dependentia). Hän-
gen ganz nach der Erde. T. 2. F. 38.

12) chief (obliqua). Deren vordere Hal
te halb umgedrehet iſt, das heiſst: deren Flä.
che am Gruude wagerecht, an der Spitze aber
ſenkrecht ſtehet. T. 2. F. 39. Allium obliquum.

13) halb umgedreht oder ſeitwärts
ge w ein det (adverſa). Dergeſtalt umgedrehet,
daſs eine über ihre Oberfläche quer gezogene Li-
nie mit dem Stengel parallel läuft. Lactuca Sca-
riola.

14) gauz um gedreht (reſupinata). Wenn
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ihre untere Fläche gegen den Himmel, die obere
dagegen nachk der Erde ſieht.

15) umgekehrt (certicalia, obverſu
Wenn ſie eine augenommene Figur umgekehrt
vorſtellen, z. B. umgekehrt herzförmig,
umgekehrt eyförmig, u. ſ. w. T. 2. B.
40. 4t.

16) unte rgetaucht (ſubmerſa). Wach
ſen unter der Oberfläche des Wallers. Laoſerpi-
tium latifolium.

17) lehwimmend (natantta). Schwim-
men auf der Oberfläche des Waſſers. Nymplaeu.

18) wurzelnd (radicantia). Schlagen
Wurzeln. Marchantia polymorplia.

v

J. 20.

In Rückſicht auf ihre Anheftung find die
Blätter:

1) geſtielt (petiolata). Sind mit einem
aus dem Rande des Blattes ſelbſt hervorkommen-
den Stiel verſenen. T. 2. B. 10.

D ſohildförmig (peltata). Der Stiel iſt
nicht an dem Rande, ſondern an der Fläche
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des Blattes angeheftet. T. 2. F. 42. Tropaecolum
maj;us.

z) auflitzend oder ſtiellos (eſſilia).
Haben gar keinen Stiel. T. 2. F. 23.

4 angewachſen (adnata). Mit ikrer
oberen Fläche an dem Urſpruag eines Altes an-
gewachſen. T. 2. F. 43.

5) ge gliedert (artieulata). Sitzen auf ein-
ander. T. 3. F. 32. Sallcornia herbacea.

6) 2zuſammengehe ftet (coadunata).
Sind gegenüberſtehende oder ſternförmige Blätter,
die am Grunde nur ſehr weuig mit einander ver-
wachſen ſind. Panthus Caryopliytllus. T. 4. F. 1.

7) verwach ſen (connata). Wenn twey
gegenüberſtehende am Grunde beyderleits ſtark
z2uſammengewachſen ſind. T. 2. F. M. Lonioera
Capriſolium.

8) umfafſlend (amplerxicaulia). Wenn der
Grund eines einzelnen Blattes den Stengel um-
gibt. T. 2. B. 45. Papuaver ſonntiferum. Inuta
Helenium.

9) durehwach ſen oder durehbohret
(pernfoliata). Wenn im vorigen Falle die 2wey
Lappen des Grundes auf der entgegengeſetæten

Jacq. Rot. D
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Seite des Stengels zuſlammengewachlen ſind. T. 2.

EF. 46. Bupleurum penfoliatum.

10) hinablau fend (decurrentia). Wenn
beyde Seiten ihres Gruncdes am Stengel hinablau-
ſen. Onopordon Acantliium«.

1) einfaſsend (vaginantia). Wenn ihr
Grund eine Scheide bildet, die den Stengel ein-
ſchlieſst, T. 2. F. 47. Iris germanica. Gladiotus
conumtinis.

ß. 21.

In' Abſichtl auf ihren Umkreis, und ohne
auf ihre Winkel und Auslchuitte, wenn ſie wel-
che haben follten, Rücklicht zu nehmen, lind die

Blätter:

eirkelrund (orbiculata). Wenn alle
ihre Durchmeſſer gleichlang llind. T. 3. F. 1.
Cerois Sitiquaſirum.

2) rundlicht (ſubrotunda). Weichen von
den vorigen, entweder durecli eine gröſsere Brei-—
te oder durch eine grölsere Länge, in etwas ab.
T. 3. P. 2. Coccoloba uvifera.

3) eyrund (ortata). Ihre Länge übertrifft
ilire Breite um j oder à, ſie iehen ſich allmählig
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gegen die Spitze zuſammen, dabey bleibt aber
der Grund der ſelben rundlicht. T. 3. h. 3. Ve-
ronica Chamaedrys. Pugus fylvatica. Meliſſu e&
Iicinulis.

4) o v'al ſoralia). Das Verhältniſs der Län
Zge zur Breite iſt wie bey den vorigen; aber bey-
de jrundlichte Ende haben einerley Breite. T. 3.
F. 4. Veronica Beccabunga. Viburnum nantana.

5) ellipti feonh ſollipticum). Wenn in dem
vorigen] das Verhältniſs der Länge zur Breite klei-
ner iſt. T. 3. F. 5. Paſoiflora euproa. Rhus Go-
tinus.

6). Iän glich (oblonga). So werden hey—
de vorige Blätter genannt, wenn das Verhältniſs

ihrer Dänge zu ihrer Breite wie 3 zu 1, ocder
noch grölser ilſt. T. 3. F. G. Muſu Jupietitum.

7) paraboli ſeh (parabolica). So heiſſen
vorige, wenn ſie lich oben in eine enge larabel,
oder in eine allmijklig geründete Spitze endi—
gen. T. 3. F. 7. Paſstſtora heteropliyttu.

8g) lanzenförmig (danceolata). Läaglich-
te Blätter, die nach dem Grunde lowohl, als
nach der Spite zu, inmer ſehmaler wercden, und
endlich an beycdeu Orten in eine Spitae auslau—
ken, wie das Eilen einer Lanze. T. 3. F. 8
Aliema Rlantago. Liguſtrum vulgare—

D2



52

9) keilförming (cuneiformia). Lang, und
von einer breiteren Spitze, bis zum Grunde all-
mählig ſehmäler. T. 3. F. 9. Iberis ſemperflo-
rens. Globuluriæ cordifolia.

10) patelförmig (vatulata). Obenrund und ſodann auf einmahl leln ſchmal bis an
den Grund. T. 3. F. 10. Sitene gigantea. Bollis
perennis.

11) ftrichförmig (tinearia). Viberall
gleich breit, das iſt, deren Seiten parallel lau-
fen. T. 3. F. 11. Triticum repens.

12) ha ar glei ch (capillariu). Sehr ſchma-
le, ſtrichfkörmige Blätter, wie Haare. Asparagus
officinulis.

13) Nadelblätter, Angeln (aceraqſa).
Sind ſtrichförmige Blätter, die über Winter aus-
dauern. Pinus Jylveſtris. Iuniperus communis.

J. 22.

Nach den Ecken des Umkreiſes ſind die
Blätter:

gerundet (rotundata). Ohne alle Ecken.
Coccoloba uvijfera.
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2) drey ec kig (triangularia). Mit eben ſo
vielen vorſtebenden Ecken. T. 3. F. 12. Atri-
plieæ nortenſis.

3) rauten förmig (rhombea). Stellen
beyläufig regelmaillige Vierecke vor. T. 3. F. 13.
Pliuseolus vulgaris. Atriplex Vudvaria.

4) delta förmig (deltoidea). Wenn die
zwey unteren Seiten eines rautenförmigen Blat-
tes viel kürzer als die obern ſiud, und unter ei-

nem ſehr liumpfen Winkel auf einancler ſtehen.
T. 3. F. 14. Populus diltatata.

5) trapezenförmig (tcraperziformia).
Vſenn die entgegengeſetzten Seiten eines rauten-
förmigen Blattes ſehr ungleich und gar nicht pa—
rallel ſind. T. 3. F. 15. Policſios.

5. 23.

Nach den Ausſchnitten in dem Umkrei-
ſe ſind die Blätter.

1i) unausgeſehnitten (integra). T. 3.
F. 1. 2. 3. 4.

2) herzförm ig (cordata). Sind eyrunde
Blätter, die an dem Stiele ausgelchnitten ſind.
doch ſo, daſs die dadurch auf den Seiten ent-
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ſtandene Lappen gerundet ſind. T. 3. E. 16.
Airiſtolochiu Clematitis.

3) pfeilförmig (ſagittata). Wenn in den
vorigen bevde untere Lappen ſpitzig gerade her-
abgehen. T. 3. F. 17. Convolvulus arvenſis. Sa-
gittariu Jagittaeſoltu.,

M) fpieſsſförmisg ſaaſtata). Wenn in den
letzten die ſpitzigen Lappen auswärts gerichtet
ſind. T. 3. F. 18. Arum maculatum.

5) nierenförmißg ſ(reniſormia). Sind run-
cle Blätter mit einem Ausſclinitte, wie bey den
herzförmigen. T. 3. F. 19. Asarum europaeum.

6) mond förmig ſtunata). Sind ebenfalls
runcle hRlätter, aber mit einem Ausſchnitte wie

aldie pfeillſörmigen. 1. 3. F. 20. liumen Lunaria.

7 geigenkörmig (panduraggſormia). Sind
lingliehte Blatter, die auf heyden Seiten rund-
licht ausgeſchnitten ſind. T. 3. F. 21. RHumea
ulcher. Euplſiorbia cyatopſioru.

8s) geſp alten (fiſſa. Wenn an einem run-
den, von dem Umkreile bis faſt zum Grunde ein.
geſchnittenem Blaite, die geradeſeitigen Spalten ſo
parellet an einander ſtehen, daſs lie gar keinen
Winkel liervorbring en, und faſt keinen Zwiſchen—

.raum laſſen. Die Zahl der Spalten wird hierbey
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aueh antegeben, 2. R. zweyſpaltig ifida),
dreyſpaltig (triſida), u. l. w. T. g. F. 22.
Ligusticum Levisticum.

9) lappig (obata). Verſchiedentlich tieſ,
doch höchſtens nur bis auf die Mitte, in von ein-
ander abſtehende Lappen getheilt. Wie bey den
vorigen entſtehen hier abermahl, nach der Zahkl
der Lappen, 2wæeylappige (Seloba oder Si-
tobata), Hymenaea Courbaril, Bauhiniae. drey-
la ppige (tritoba oder trilobata). Acer ptatano-
ides. u. ſ. w. T. 3. F. 23.

1e) hand förmig (palmata). In ziemlich
gleiche, lange und etwas von einander ablſtehen—
de Theile, bis über die Mitte, eingeſcliwitten.
Dieſe Theile nennet man ebenfalls Lappen. T. 3.
EF. 24. Ficus Carica.

11) getheilt (vartita). Wenn in den vo—
rigen, die Einſchnitte ſich ſehr tief, bis faſt zum
Grunde ſelbſt erſtrecken. T. 3. F. 25. Paſſiflura
caertilea.

12) ger iſten (taciniata). Unordentlich in
Theile getrennt, die ſelbſt wieder eben ſo einge-
ſchnitten ſind. T. 3. F. 26. Vitis laciniatu. Sam.
bucus laciniata.

13) buchtich (ſinuata). Mit erweiterten
Ausſchnitten. T.  3. 27. Solanum marginatum.
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Nro. to und ir finden nur allein in runden
KRlättern Statt.

Nro. 9 ebenfalls, jedoch auch, ob zwar ſel.
ten, ĩn einigen andern.

Nro. 12 und 13 aber trifft man in verſchiede-
nen an.

Die nun folgenden ſind alle länglichte Blätter.

14) ge ſchlitæt (pinnatiſida). Queer und
ſehr tief in faſt gleiche Lappen, doch nicht bis
auf die mittlere Rippe ſelblt eingelchnitten. T.
3. F. 28. Centaureu Seubigſu.

15) lohrotlägeförmig (runcinata).
Wenn die Lappen des vorigen gegen die Snitze
der Blätter zu geründet, gegen den Grund zu
aber fali ſenkrecht auſ der mittlern Rippe ſtehen.
T. 3. F. 29. Leontodon Turaævacum.

16) ley erförmig (rata). Wenn der
Endlappe eines geſchlitzten Blattes ſehr groſs und
geründet iſt, die unterſten Lappen dabey ſehr
klein und von einander abſtehend ſind. T. 3. F.
zo. Cinerariu maritimu. Erxſimum Barbarena.

17) parrlieh (quarroqſu). Wenn die Lap-
pen ſeines geſcliinzten Blattes nicht alle flach lie·
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ten, ſondern abwechſelnd auf und abwärts lie—
hen. T. 3. F. gzi. Cardieus marianus.

8. 24.

In Betracht ihres Rand ees ſlind die Blätter:

 gans (integerrima). Ohne den geringſten
Linſchnitt. Es kann ein Blatt dabey auch Aus-
ſohnitte und Ecke haben, wenn nur diele an ih—
rem Rande ganz ſind, woraus der Unterſchied
zwiſchen dieſen und den unausgeſchnittenen Blät-
tern erhellet; denn ein ausgelchnitienes kann
dennoch ganz ſeyn. T. 3. F. 1. 2. 3. 4. 19. 23.

2) lä geförmig (ſerrata). Der Rand iſt
in dicht auf einander folgende kleine Zähne, wie
eine Säge, eingeſchnitten, die alle mit ihren Spi-
tzen nach der Spitze des Blattes 2u gerichtet
ſind. Sie ſind gemeiniglich ſpitrig, können aber
auch ſtumptf ſeyn. T. 4. F. 2. Pugus Cuſtanea.
Veronicu ſpuria.

3) doppelt ſä ge färmig (dupilicato ſerra-
ta oder Siſerrata). Wenn die, alsdenn meiltens
etwas gröſseren Zähne des vorigen ſelbſt lägeför.
mig ſind. T. 4. E. 3. Carpinus Betutus. Cratae.
huus Aria.

4) eingeſehnitten (margine ine ſa). Die
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vorigen Zähne ſind tief eingeſchnitten, können
auch etwas von einander entfernt ſftenen. Nur
müſſfen die Kinſchnitte nicht ſo tief ſeyn, dals
man ſiæe als Ausſchnitte betrachten könnte. T. 4.
F. 4. Acer Negundo.

5) gekerbt (crenata). Wenn die Zahne ei-
nes ſageförmigen Blattes ſo gerichtet ſind, daſs
die von ihren Spitzen durch ihre Mitten gezoge-
nen Linien bey den meiſten ſenkrecht auf die
mittlere Rippe des Blattes fallen. Gewöhnlich
ſind die Zähne ſtumpf, zuweilen aber auch ſpi-
tzig. T. 4. F. 5. Saluia offioinalis. Viola tricoltor.

6) doppelt gekerbt (duplicato-erenata).
Wenn die Zähne eines gekerbten Blattes ſelbſt
gekerbt ſind. T. 4. F. 6. Saluvia Sclareu.

7) gez ähnelt (dentata). Mit kleinen, ſehr
ſpitzigen und merklich von einander entfernten
Zähnen. T. 4. F. J. Thlaupi arvenſe.

8) behaaret (eiliata). Am äuſseren Ran-
de mit aufwärts anliegenden Haaren beſetzt. T.
4. F. 8. Berberis vulgaris. Carduus monspeſſulunus.

9) am Kande ſtach elig (margine ſpino-
ſn). Mit Sta cheln daſelbſt beletat. Carduus mia-
rianux.

io) am Rande dornig (margine aculea-
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ta). Dalelbſt mit Dörnern beletet. Agare aniuri-
rana. Aloe perfoliata.

1) am Rande knorplicht (margine
cartilaginea). Mit einem unebenen, knorplichten
Rande. PVucca glorioſa.

1i2ausgeſchweift (Crepanda). Haben
am Rande abwechſelnde runde Ausſchnitte unck
Hervorragungen, doch nur ſehr ſeicht, und das
Blatt bleibt dabey ganz flach. T. 4. B. ꝗ9. Solus
num Eſeudocapſioum. Alyſſum, ſaæatile.

13) ausg ebiſs en (erqſa). Am Rande mit
ungleichen, unförmlichen Ausſchnitten, als ob er
aus gebiſsen wãre. T. 4. F. 20. Salvia diſernius.

14) z2zer riſſen (acera). Am Rande mit un
ordentlichen Einſchnitten, als ob er zerrillen wä-
re. T. 4. F. 11. Braſſica oleracea.

 ge lãumt (crevotuta). Am Rande in einen
Saum umgebogen. Peltargonium revolutum. Ne-
rium Oleunder.

g. 25.

Nach ihrer Spitze ſind die Blätter:

1i) verworren (daedalea. Wenn die Spi-
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tze zerriſsen iſt, die Lappen dabey unordentlich
und verſchiedentlich gebogen ſind. T. 4. E. 12.
Aſptenium Scotopendrium.

2) ſtumpk (obtuſa). Mit einer bloſs gerun-
deten Spitre. T. 3. b. 3. 4. Viburnum Lantana.

Zz) ausgerandet (emarginata). Wenn in
einem ſtumpfen Blatte die Spitze eine kleine und
ſchmale Lerbe hat. T. 3. F. 2. Cercis Siliqua.
ſtrum.

4) eingedrückt (retuſa). Wenn die
ſtumpfe Spitze gleichlam einwärts gedrückt itlt.

T. 3. F. 9. Rlus luoidum. Globularia cordifolia.

5) abgebi ſſen (praemorſu). Endigen ſich
ſehr ſiumpf, mit mehreren ungleichen Auslſchnit-
ten. T. 4. F. 13. Hibiscus praemorſus.

6) abgeſtut 2t (truncata). Endigen ſfich in
eine gerade Queerlinie. T. 4. F. 14. Liriodendron
tulipt—èra.

7) ſpit zi g (acuta). Das Blatt endiget ſich
in ein Eck. T. 3. E. 8. 16. 18. 23. Liguſtrum
vulgare.

8) zweylpitzig (apice ineiſa). Wenn
die Spitze einen geraden EKinſchnitt hat, wodurch
ſie doppelt wird. T. 4. F. 15. Gingnro biloba.
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9) zu ge ſpitæat (acuminata). Endigen fich
in eine lange, ſchmale Spitze. T. 4. F. 16. H-
ringu vulgaris.

io) keingelpitzt (couſpidata). Endigen
ſich in eine lange, feine und borlltenähnliche
Spitze. T. 4. F. 17. Hicus religiq.u.

11) ſtechend (mucronata). Endigen ſich
in einen Stachel, der zuweilen lang, zuweilen
ſehr kurz iſt, und manchmahl verletzt, manch-
mahl nicht. Auch lehr ſtumpfe Blätter können
einen Stachel (Mucero) haben. Agave americana.

12) rankig (cirrnhoſu). Endigen ſich in ei-
nen Ranken. T. 4. F. 18. Gloriqſu Juperba.

1. 26.

Flàä chen haben die Blätter 2wey, die o be—
re (PVucies oder Pugina, ſuperior oder prona oder
auch Nucies allein) und die untere oder den
Rücken (Pacies oder Pagina inferior oder po-
ſierior, oder Porſum). Folgende. in dieſem Pa-
ragraphe vorkommende Ligenſchaften können

zwar auf beyde Flächen pallen, aber nicht all.
zeit; denn bey vielen l'flanzen haben die Blät-
ter auf beyden Seiten eine entgegengeſetzte Be-
ſchaffenheit. Sie ſind daher entvreder nach ih-
ren beyden Flächen oder nur nach einer:
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)nackend (nuda). Ohne Haare, Aus-
wüchſe, u. d. g.

2) glatt (glabra). Glatt ohne allen Glanrz.
Cercis Siliguaſtrum.

3) glänzend (aitida). Glatt und glänzend.
C(ulta acthiopica.

4) ſpiegelnd (tucida). So glänzend als
oh lie ſtark geſirnilst wären. Raoyena lucida. Po-
tumogeton lucens.

5) ge färbt (cotorata). Anders als grün.
Aruni pictum. Tradescantiu discolor.

6) gerippet (nervoſu). Wenn mehrere er-
habene Rippen unterbrochen von dem Grunde
faſt bis zur Spitze über das Blatt laufen. Rlcun.
Hieſe werden noch in ſolgende drey Abänderun-
gen eingetheilt; als in

7) dreyrippige (trinervia), fünfrip—
pige ſquinquenerviu), u. ſ. w. Wenn alle Rip-
pen im Grunde lelbſt des Blattes entipringen,
unch von da aus ſich zertheilen. T. 4. E. 19.
Paſſifſtora cuprea. Piper medium.

8s) dreyfach gerippte (triplinervia),
fünkfach gerippte ſquintuptinervia), u. ſ.
v'. Wenn obige Zertheilung etwas höher über
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dem Grund geſchieht. T. 4. F. 20. Helianthus
tuberoſus.

9) ſtieltrippige (nervata). Wenn dieles
nähmliche dergeſtalt unter dem Grunde des Blat-
tes gelchiehet, daſs die 2wey äuſseren Rippen
ſelbſt den Rand des Blattes ausmachen. T. 4.
F. 21. Helianthus annuus.

10) rippenlos (enervia). Ohne alle Rip-
pen. Clufia flava.

11) geſtri chet (tineata). Mit platten Rip-
pen, wie mit Strichen durchzogen. Canna indi-
ca. Coſtus Jpecioqſus.

12) geltrei ft (triata). Mit etwas einge-
drückten, nach der Länge gleichlaufenden Strei-
fen. Arundo Donaæ. Plialauris arundinacea.

13) gefur chet (Juleata). Wenn die vori-
gen breiter und tiefer ſind. Sanſeviera æcytunica.

14) ge ad ert (venoqſu). Mit einem ganzen
Netze, vonr ſehr ſichtbaren, unter einander ver-
einigten Gefälsen oder Adern verſenen. 1.3
F. 16. 19. Cereis Siliquaſtrum.

15) runzlticht (rugoeſu). Wean, wegen
Kürze der Adern, die Zwiſehenräume 2zwiſchen
denſelben etwas erhaben ſind und dadurch Run-
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zeln hervorbringen. T. 4. F. 22. Salvia Sclaren.
Meliſſa icinalis.

16) blaſi cht (Gultata). Wenn in den vo-
rigen die Runzela groſs und ausgebreitet ſind,
auf der obern Fläche des Blattes erhaben ſtehen,
und allda Blaſen bilden. T. 4. F. 23. Ocymum
Bafilicum.

17) ver tie ft (lacuneſa). Wenn die näm-
lichen Blaſen auf dem Rücken des Blattes erho
ben ſind, und folglich aut der oberen Fläche
Vertiefungen vorſtellen.

185) ungeadert (avrenia). Ohne alle
Adern. Craſæuta Cotyledon.

1i9) punctirt (punctata). Mit hohlen
Puncten beſetzt. T. 3. F. 1. Craſeula Cotyledon.

20) warzig (papilloſu). Mit kleinen, ſlei-
ſchigen Warzen. Aloe margaritifera.

21) blattrig (papuloſa). Mit kleinen hoh-
len Bläschen. Urtica baccijera.

22) klebrig (visoida). ſ. 13. Nro. 12. N
cotiana glutinqſu.

23) 2ottig cvilloſu). S. ig. Nro. 1i. Rhus-
typhinum.
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24) kilzig (tomentoſu). ſ5. 13. Nro. 9. Al.
thauea officinaliv. Verbascum Thanpſus.

25) lei den artig (Jericea). S. 13. Nro. 13.
Potentilla Anſorina.

26) wolligg (danata). 9. i3. Nro. io, Sta-
ehys lunatu.

27) bartig (Garbata). ſ. 18. Nro. 19. Mo—-
ſembryunt hemum barbatum.

28) ha arig (pitoqſu). S. 18. Nro. 18. Saui-
fraga ſurmentoqſa.

29) rauch (nigſuta). J. 13. Nro. 14. Dau eus
Carota.

zo) kleinhaarig ſhirta) ſ. 18. Nro. 15.
Leontodon naſiile.

31) borſtig ſhipida). S. 18. Nro. 16. Pa-
puver Rhocas.

32) liriegelig (ſtrigoſa). 91. 13. Nro. 17.
Dinſuous laciniatus.

33) dorn ig ſaculeata). 8. 13. Nro. 20. So
lanin, maummqſum.
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za) ſtachetig (pinoqſa). S. 13. Nro. 21.
Carduus mariac

35) Icharf (Jeabra). ſ. 14. Nro. 8. Brouſ-
ſonetia papyrifera. Silphium terebinthinaceum.

36) brennend (urentia). S. 13. Nro. 22.
Urtica urena.

4. 27.

Nach ihrer usbreitunsg lind die Blätter:

1) flach (plana). Wenn das Blatt eine ge.
rade, ebene Flãche vorſtellt.

2) rinnenförmißg (canaliculata). Das
Blatt iſt der Länge nach halbrund aufgebogen. T.
4. F. 24. Allium anguloſum.

J hohl (concava). Durch den zu engen
Rand wird das ganze Blatt auf den Rücken ge-
wölbt, und auf der oberen Fläche hohl. Saui-
fraga ſarmentqſu.

4) gewölbt (convera). Wenn aus der
nähmlichen Urſache das Blatt auf der oberen Flä-
che gewölbt und auf der untern hohl iſt. Urtica

Dodarti.

5) kappenförmig (cueullata). Iſt ein
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herzförmiges Rlatt, deſſen Grundlappen beyder-
ſeits eiagebogen ſind, T. 4. E. 25. Pelaurgontum
uα.

6) ge faltet (pticata). Das Blatt iſt in der
Mitte in viele ſpitzwinklichte Falten gelegt. T.
4. F. 26. Verutrum nigrum. Alelhemitta vulgaris.

7wogenförmig (undata). Iſt in der
Mitte in ſllumpfwiaklichte Falten gelegt. T. 8.
F. 27. lujticoiu Adhutoda.

s) wellenförmig bundulata). Wenn das
Blatt nur gegen den Rand 2zu gefaltet iſt. T. 4.
F. 28. Arctium Lappa. inheum NHhapontieum.

9) gekrauſet (eriſpa). Unterſcheidet ſich
von dem vorigen bloſs durch die Gröſse der Fal-
ten, die wegen Mangel des Platzes unordentlich
auf einander liegen: welches geſchiehet, wenn
das Blatt am Rande 2wey uncd mehrmahlen fſo
weit ilt, als es nach Verhältnils ſeiner Mitte
ſeyn ſollte. T. 4. F. 29. Nheum undulatunr.
Malva orispa.

J

g. 28.

Nach ihrer inneren Belchaffenheitfind die Blatter:

i) häutig (membranaceu). Die zwey Flà.
EL 2
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chen liegen, ohne merkliches Mark oder Zwi—
ſchenraum, dicht auf einander. So pllegen die
Blätter gemeiniglich zu ſeyn; daher dieſes von
den Kräuterkündigen nur dann angemerkt wird,
wenn ſolches zur Unterſcheidung von einer an—
dern Pllanze, die keine ſolchen Blätter hat, dienet.

 trocken (ſeariqſau, arida). Sind von
Natur aus dürre, machen daher beym Berühren
ein Geräuſch. Arundo Donur.

Den beyden vorhergehenden Blättern ſind je.
ne entgegengeſetzt, welche dick ſind und eben
deſswegen verſchiedene Eigenſchaften beſitzen,
welche die übrigen nicht beſitzen können, ob ſlie
gleicn viele andere mit ihnen gemein haben
können.

Dieſe erſtern Eigenſchaften ſind nun folgen-
de; dieſe Blätter ſiud:

3) di ek (ceraſſa). Ihre Dicke ilt nur ſo mit-
telmäſsig, daſs ſie xeinen merklichen Unterſchied
von den vorigen in ihnen hervorbringt. Sie ma-—
chen nur den Uibergang u den folgenden. Ba-

ſella alba. Citrus.

M flei ſehig (carnoſa). Sie beltehen aus ei-
nem felten Marke, 2z. B- wiie das Pleiſch eines
Apfels. Craſiula Colyledon.
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5) markig (pulpoſu). Sie beſtehen aus ei-
nem weichen Marke, z. B. wie das PFleilch ei-
ner Pflaume. Meſenibryanthemum linguaeſormo.

J

6) höckerisg (Sibboeſu). Sind auf beyden
FHFlächen gewölbt. T. 4. B. go. Croſsula Cotyledon.

8s) lang und rund (tcteretia). Deren Queer-
durchſchnitte rund ſind. T. 4. F. 31. Meſom-
ébryantkemum caltamiforme.

98S) zuſammengedrückt (comproeſſa).
Sind Blätter-, die auf ihren beyden Seiten zuſam-
mengedrückt ſind. T. 4. F. 32. Allium Ampelo-
praoſum.

9 eingedrückt (depreſſa). Wenn lange
uncl runde Blätter nur auf ihrer oberen Seite
etwas flach gedrückt ſind, dals fie eine obere
Fläche bekommen. T. 4. F. 33. Craſeula tetra-

Zona.

10) pfriemen förmig (ſubulata). Sind
Jange und ruade Blätter, die allmählig dünner
werden und ſich endlich in eine Spitze verlieh-
ren. T. 4. F. 34. Seirpus puluſtris.

1i) drey leitig (criquetra). Wenn die
vorhergehenden dreyeckig ſiad. T. 4. F. 33.
NMeſembryanthemum pugioniforme.
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12) vier ſeitĩg ctetragona). Sind pfriemen-
förmige Blätter, die viereckig ſind. T. 4. F. 36.
Gladiolus tristis.

13) zungenförmig (ingulata). Sind
oben flach, unten nur ſehr wenig gewölbt, lang,
ſtumpf, mit geraden gleichlaufenden Seitenran-
den. T. 4. F. 37. Meſembryanthemum linguasgfor.
me. Aloë diſtienha.

1) zweyſfehneidig (ancipitia). Sind
zuſammengedrückte Blätter, deren entgegengelſetz-
te Seiten ſchneidend ſind. T. 4. F. 38. Zris pſeud.

aucorus.

i5) ſchwerdförmig ſenfſtformia). Sind
zweyſchneidige Blätter, die in der Breite nach
und nach abnehmen, bis ſie ſich in eine ſcharke
Spitze endigen. T. 4. F. 39. Iris germanica.

10 nachen förmig ſcarinata). Das Blatt
iſt auf der oberen läche, der Länge nach, in
einen ſpitzigen Winkel zuſammengebogen. T. 4.
F. 40. Aletris Uvaria.

17) ſäbelförmig Cacinaciformia). Sind
zuſammengedrückte Blätter. deren eine Seite
ſehneidend und bogenſörmig, die andere aber ge-

rade und dick iſt. T. 4. B. at. Meſembryxanthnes,
mum acinuciforme.
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18) hob elförmig (dolabraeformia). Sind
ſehr zuſammengedrückte fall lpatelförmige Blät-

ter, deren oberer Raud etwas breit, der unte-
re aber etwas ſchneidend iſt. T. 4. F. 42. Me-

ſembryantlhemum dolabraeorme.

Bey ſehr zuſammengedrückten Blättern wer-
dep die beyden Seiten zu Flächen, die walrre
obere Fläche aber und der Rücken werden zu
Randen.

19) dicht ſcompaota). PFeſt, voll, unaus
gehohlt.

20) hohl (tubuloſa). Das Gegentheil vom
vorigen. Allium fiſtulqſum.

21) ſpröde (tigtda). Brechen bey dem
Biegen. Man ſfindet ſolche ebenfalls unter den
haäutigen, die meiſten Blätter aber ſind bieg-
lam. Męeſembryanthema.

.Wenn ein Blatt die nun angeführten Eigen-
ſchaften nicht volliommen, oder nur in einem ge-
ringen Grade beſitzt, ſo drückt man es im Lateini-
lchen durch den Beyſatr des Wörtohens ſub,
im Deutſchen durch faſt oder etwas aus, Z.
B. faſt eyrund (ub  ovatum), falt aukſli—
tzend (jub ſeſſile), etwas rauch (Juò:. hir-
ſiutum), u. ſ. W.
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Nahert lich aber ein mit einer gewiſſen Eigen-
ſchaft begabtes Blatt, einer andern der erſten zu
widerſprechen ſcheinenden Eigenſchaft: ſo wird
letaztere falgendermaſſsen vorgeſetzt, 2. B. ey-
rund.lanzenförmisg (ovato lanceeolatum),
Tournefortia foetidiſſima; lanzenförmig. ey-
rund Clanecolato- ovatum), Jixſtieia Adhatodu.
ſtrichkörmig- lanzenfäörmig (ineari lan-
eeolatum), herz förmige eyrund (cordato
ovatum), Atropæ frutescens; herzförmig
rund (cordato-orbieulare). OCerecis filiquæſtrum;
oval-herzförmig (ovato- eordata), Syringa
vulgaris.

h. 29.

Vach ihrer Dauer lind die Blätter:

1) ab fallend (decidua). Dauern nur ei-
nen Sommer.

2) hinfällig (caduca). Fallen bald nach
ihrer Entſtehung ab.

3) jäkrig ſperennia). Dauern ein ganzes
Jakr.

4) aus dauernd (yerſiſtentia). Die mehre-
re Jahre hindurch dauern. Eine mit ſolehen Blät-
tern verſehene Pflanze heiſst immergrün (ſem-
pervirens).
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J. 30.

Nach der Zuſammenletzung ſind die
Blätter:

ieinfa ceh (implicia). Wenn ein Rlatt-
ſtiel nur ein einziges Blatt trägt.

2) geflügelt (alatah. Wenn der Blatt-
ſtiel gerade unter dem Blatte auf beyden Seiten
blattähnliche Aus wüehſe hat. T. 5. F. 1. Citrus
Aurantium.

z) zuſammenge ſetet (compaoſita). Wenn
mehrere Blätter an einem einzigen, uagetheilten
Blattſtiele ſitzen. Dieſes kann auf ſolgende Ar—
ten bis Nro. i8 gelſchehen.

M gepaart ſconjugata). Der Blattſtiel trägt
auf jeder Seite nur ein einaiges Blatt. T. 5. EF.
2. Latlyrus latifolius.

5) dreyzählig (ternata). Der Blattſtiel
trägt drey Blätter am Ende. T. 5. F. 3. Qytiſus
Laburnunt. Trifolium repens.

6) geſingert (digitata). Mit fünf, ſieben
oder noch mehreren Blättern an der Spitze des
Blattſtiels. Dieſe können ſodann fünfzählig
(quinata), ſtebenz ählig Geptenata), neun
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zählig (novena), genannt werden. T. 5. E.
4. Acuculus Hippocoſtanum.

7) z2weyzählig Ginata). Mit zwey an
der Spitze des Blatiſtiels ſitrenden Blättern, die
am Grunde nur ein wenig zuſammengewachſfen
zu ſeyn pflegen. T. 5. F. 5. Zονêνα Pa-
bago.

8) ge fuſst ſpedata oder ramoſa). Wenn
ein in 2wey Theile getaeilter Blattſtiel nur auf
der inneren Seite eines jeden Theils Blätter trägt.

T. 5. F. G. Heolleborus niger.

9) geſie dert (pinnata). Mit zwey oder
mehreren einzelnen Blättern auf joder Seite des
Blattſtiels. Hieraus entſtehen die zweypaari
gen (Gijuga), wenn auf jeder Seite nur zwey
Blätter ſtenhen; die dreypaarigen (crijuga),
vierpa arigen (quadrijuga), und ſo faort nach
der Anzahl der Paare. T. 5. F. J7.

16) ungepaartge fie d ert (pinnata couni
impari). Wenn auf der Spitze des Blattſtiels ein
einzelnes, ungepaartes Blatt ſtenet. T. 5. P. 8.
Robinia Eſeudoacacia.

J J

ii) rankig ge fiedert (eirrhaoſe pinna-
zum). Wenn ſich der Blattftiel in einen Ranken
endiget. T. 5. F. 21. Latlhyrus tingitunus.
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12) abgebrochen gefiedert (abrupte
pinnata). Wenn an der Spitze des Blattſftiels we-
der Blatt noch Ranken lind. T. G. F. 7. Gle-
ditschiu horrida.

13) gezenüberſtehend gefiedert
(oppoſite pinnata). Nit gegenüberſiehenden Blait-
ehen. Frauinus eæcelſior.

14 abwechlelnd gefiedert (atterna—-
tim pinnata). Mit abwechſelnden Blättchen. Gle-
ditæclhia horrida.

15) ungleich gefie dert (nterrupte pin-
nata). Mit abwechſelnden groſsen und kleinen
Blättchen. T. 5. F. 9. Solanum tuberqſunm.

16) hinablaufend gefiedert (decurfi-
ve pinnata). Die Blättchen laufen immer beyder-
ſeits lüngs den Seiten des Blattſtieles bis an die
Urſprünge der unteren darauf folgenden Blätt-
chen hinab. T. 5. F. 10. Meliantlhus major.

17) ge lenkweiſe gefiedert (artieulate.
pinnata). Wenn der Blaitſtiel aus eben ſlo viel
Gelenken beftehet, als Paare der Blättchen ſind.
Frauvinus americana.

18) geflügelt ge fiedert (alate pinnata).
Der Blattſtiel iſt wiſchen den Blättchen geflügelt.
T. 5. F. 11. Molianthus miinor.
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19) zuſammengefloſſen (conftuentia).
Wenn die Blättchen mit ihrem Rande etwas zu—
ſammengewachſen ſind. T. 5. F. 12. Tanacetum
vulgure. Jasminum grandiflorum.

2o0) doppelt zuſammengeletet (com-
poſita). Wenn bey den 2ulammengeletz.
ten Blättern, ſtatt eines jedweden einzelnen Blätt.
chens, ein zuſammengeſetztes Blatt von der paähm-
lichen Art ſtehet. Hieher gehören die drey fol-
genden.

21) doppelt gepaart Gigemina). Wenn
ein zweytheiliger Blattſtiel an jeder Spitze 2wey
Blättehen trägt. T. 5. F. 13. Guajacum qfiei.
nale.

22) doppelt dreyzählig (diternata
oder duplicatoternata). Wenn ſtatt eines jeden
einzelnen Blättchens eines dreyzähligen Blattes,
ein dreyzähliges ſelbſt ehet; allo drey dreyzäh-
lige Blätter an einem Stiele. T. 5. F. 14. Aqui.
legia vulgaris.

23) doppelt gefiedert Gipinnata oder
duplicatopinnata). Wenn an einem gefſiederten
Blatte, ſtatt jedem einzelnen Blättehen, ein ge-
ſiedertes Blatt ſelbſt ſtehet. T. 5. F. 1J. Mimo.

ſa. ſpeotoſa.

24) drey faek zuſammengelet2et (ſu—
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pradeoompoſita). Wenn ſich in einem zuſammen—
geſetzten Blatte, ſtatt eines einzelnen Blättchens,
doppelt zuſammengeletrte Blätter von der näm-
lichen Art beſinden. Solche ſind die zwey ſol-
genden.

25) dreyfach dreyzählig (tretternata
oder triplicato ternata Wenn ſiait eines je-
den einzelnen Blättchens in einem dreyrzähligen
Blatte ein doppelt dreyrzähliges ſelbſt ſtehret.
Ein ſolches Blatt beſtehet alſo aus neun dreyzäh-
ligen Blättern oder ſieben und zwanzig einzelnen
Blättehen an einem Stiele. T. 5. F. 16. Luſor-
pitium aquilegèfolium.

26) drey fach gefiedert (ripinnata
oder triplicato pinnata). Wenn ein Haupiblatt:
ſtiel mit doppelt gefiederten Blättern gefiedert
iſt. T. 5. B. 17. Soandiæ Cereſolium.

27) dreyfach gepaart (tergemina oder
tripticato- geminata). Sind drey gepaarte Blätter,
die auf dem nähmlichen Hauptltiele ſitren. Sie
gehören nur unvollkemmen zu dieſer Zuſammen—

ſetzungsart. T. 5. F. 18.

28) vielfältig zulammengeletet
(multiplicato- pinnata). Sind noch öfter zuſam.
mengeſetæzte Blätter, doch endlich meiliens unor-
dentlich. Ferula glauca.
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Die einzelnen letrten Blätter der zuſammeun-
geſetzten Blätter heiſſen Blättehen (aoliota);
jene der einfach geliederten heiſſen auch noch
Federn (Pinnae); jene der doppelt geſieder-
ten, Pederchen (Pinnulas) und bey dieſen
ſind die geſiederten Seitenblätter die Pedern.

Die Blätterchen haben auch noch ſehr oft
ihre eigene Blattſtielenen, auf die aber in der
Zuſammenſetzung nicht geachtet wird, da ſie
auch nicht ſelten ganz abgehen; daher die Blätt-
chen ſowohl aufſitzend, als gellielt ſeyn können.

Die zuſammengeſetzten Blätter ſind in Be—
tracht ihrer Anheftung an der Pflanze meiſtens
geſtielt; es giebt aber auch Fälle, wo die unter-
ſten Blättchen unmittelbar an der Pflanze litzen,
und dann nennt man dieſe Blätter autfſitzend, un-
geachtet ſie zu ihrer Zuſammenſetzung einen Blatt-

ſtiel beſitzen.

z. Die Stützen.

ſ. Z1u.

Es gibt gewiſſe Theile einiger Pflanzen
ſ denn ſie fehlen bey vielen anderen Pflanzen ein-
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zeln oder gänzlich), welche zwar zu den vorhin
abgehandelten Stamm, Aeſten und Blättern ge—
hören, und von welchen auch ſchon u verſchie-
denen Mahlen Meldung geſchehen iſt, wovon aber
ein jeder ins Beſondere beſchrieben werden muls.
Sie ſind 1. der Blattſtiel (Petiolus). 2. Die
Afterblätter (Ctipulac). 3. Die Ranken
ſCirrnhi). 4. Der Uiberzug (Pubes). S. Die
Waffen (Arma). 6. Die Nebenblätter
(Bracteae). 7. Der Blüthenſtiel (Pedun-
culus). Man pllegt ſie nach Linné Stützen
(Fulera) zu nennen, ungeachtet dieſe Benennung.
nicht eigentlich auf alle palst.

Der Blattltiel.
S. 32.

Der Blattſtiel (Petiolus) ilt derjenige
Theil der Pflanze, vermittelſt welchen das Blatt
an den Stamm oder an die Aelte angehkeftet iſt.

ImVerhältniſse gegen das Blatt iſt er:

1) fehet kuræz (Sreuiſſimus) Viel kürzer
als das Blatt.

2) Euræ (revis). Kürzer als das Blatt.
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3) mitt elm äſsig (mediocris). Eben ſo
lLang als das Blatt.

M lang (congus). Länger als das Blatt.

5) lehr lang (congiſſimus). Etliche Mahle
Jänger als das Blatt.

Man ſieht leicht ein, dals dielſe Benennun-
gen alle etwas unbeſtimmt ſind; denn 2. B. wann
hört äder Blatiſtiel auf ſenr kurz zu ſeyn, und
wann fängt er an bloſs kurz zu ſeyn? Sehr kurz
und ſehr lang pflegen daher auch in den Schrif-
ten faſt hloſs im allgemeinen Begriffe genommen
vorzukommen; ſonſt iſt es beſler die beltimmte.
ren Ausdrücke, halb lſo lang, um ein
Drittel kürzer, u. ſ. w. zu brauchen.

5. 33.

Nach der Figur ilt der Blatiſtiel.

 ſt rch förmig; (inearis). S. at. Nro. 11.

2) rund (teres). ſ. 12. Nro. 1.

3) halbrund (ſemiteres). 1. 12. Nro. 2.

4) drey ſeitig (triquetrui. S. 12. Nro. G.



81

5Jeckig (oangulatus. 9. 12. Nro. 5.

6) rianenförm ig (canalicutatuo). ſ. 25.
Nro. 2. Angelica Arocliangelica.

7) keulenfärmisg (clovatus). Gegen das
Blatt zu allinählig dicker.

8) häuti g (menbranaceur. Sehr dünn zu—
ſammengedrückt. Populus tremula.

9) ge flüngelt (alatus). S. zo. Nro. 2. T.
5. B. i. Citrus Aurantium.

10) mit anhängſeln verſehen (av—
pendiculatus). An ſeinem Urſprunge mit kleinen
blattartigen Lappen beſet2et. T. 5. F. 19. Sal.
viu offioinalis eruciatu.

d. 34.

Nach ſeiner Anheftung iſt der Blattſtiel

eingelenkt (inſertus). Durch eine Art
von Gelenke mit dem Aſte vereiniget, wie bey
den meiſten Bäumen. Höret der Nakrungsſaft
durch das Alter des Blattes oder durch die Häl-
te auf, in den Rlattſtiel zu flieſsen: ſo verdür—
ren die Gefäſse, die in dem Gelenke den Blatt.

Jacq. Rot. F
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ſtiel an den Aſlt befeſtigten, und das Blatt fällt ab,
ohne den Aſt zu belſchadigen.

2) angewachlen (adnatus). Iſt das Ge-
gentheil des vorhergehenden und kann ohne Be-
ſchadigung des Oberhautehens niecht abgebrochen
werden. Glycirrliiau.

3) herablaufend (decurrenc). Iſt zum
Theile der Lünge nach an den Stamm angewach.
ſen. Prenantlhes viminea.

4 um falſend. Wenn der Stiel den Alt
umfalst. Acer Negundo.

5) ein Scheiden ſtiel ſraginang). Wenn in
einem einfaſſenclen Blatte ſ. 20. Nro. 11. 2zwi-
ſchen der Scheide und dem Blatte noch ein beſon—

gderer Stiel ill. T. 5. F. 20. Arundo Donaun,
Canna tndicu.

ñ. 35.

Nach ſeiner Richtung iſt der Blattſtiel:

1) aufrechtllehend (ercetus). g. 16.
Nro. 20.

2abſtehend (pateno). 9. 16. Nro. 23.
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z) wagerecht (orlaontali, oder patentif-
Aimus). S. 16. Xro,. 25.

M) auſgebogen (aſſurgena). ſJ. 19. Nro. 6.

5) zurückgebogen (recurvatus). ſ. 19.
Nro. 9.

g. 36.

Nach der Ooberſlãehe iſt der Blatiſiiel:

slatt (glaber). ſ. 14. Nro, 7.

2) nac kend (nudus). S. 13. Nro 1.

 dorni g (aculeatus). S. 13. Nro. 20.

AM gegliedert (articulatus). ſJ. 12. Nro.
1i. Citrus medica.

5) zu einem Stachel werdend (pi.
nescens). Dauert nach dem Abfallen des Blattes
fort, verhärtet und wird ein wahrer ſiechender
Stachel. Astragulus Tragacantka.

F 2



Die Afterblätter.
ß. 37.

Die Afterblätter (Stipulae) ſind beſon-
dere Blättchen, welche am Stamme oder an den
Aeſten in der Nälie der Blattſtiele, und manch-
mal.lan dieſen ſelbſt, wachſen. Sie ſiod mei—.
ſlens ganz anders geſtaltet als die Blätter, ſenen
denſelben aber auch zuweilen ſo ähnlich, dals
man ſie durch nichts als ihren Standort unter-
ſcheiden kann.

Sie ſind in Betracht eines jedweden Blatt-
ſieles:?

 gep art ſgenunae). Immer 2wey beyſam-
men. T. 5. E. 21. Viola tricolor.

2) einzeln (olitariae).

3) an den Seiten des Blattſtieles
Uaterules).

4M) unter dem ſelb en (eætrafoliaceac).

5) ober dem ſelben (tutrafoliacéae).

6) demſlelben gezenüberſtehend
(oppioJ'it;ſoliue).
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7) hin fällig ſcaducac). Fallen noch vor
den Blättern ab. Acsculus Ilippoegſtunum.

8) ab fallend (deciduac). PFallen mit den
Blättern zugleich ab.

9 bleibend (penfiſlentec. Fallen ſpäter
als die Blätter ab.

J. 37.

Sie haben ſehr viele Eigenſchaften mit den
Blättern gemein; die merkwürdigſten ſind fol-
gende:

t) zu einem Stachel werdend (ſpi-
nescentes).

2) auflitzend (eſſilen).

3) angewac hſen (adnatac).

M) herablau fend (decurrentes).

S einfal ſend (vaginanteso).

6) pfriemen förmig (ſubulatac).

7) lanzenförmig (anccolatae).
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3) pfeilförmig Gagittatae).

9) mond förmig (lunatao).

10) aufrechtltehend (ercctae].

11) ab ltehend (patentes).

12) gansg (intogerrimae).

13) lä geförmig (rratac).

1)) behaart (ciliatae).

15) gezähinelt (adentatae).

16) gelpalten Gſſae).

Die Ranken.
5. 39.

Die Ranken (Cirrhi) ſind fadenförmige,
mehr oder weniger gewundene Schnirkel, wo-
durch ſicn eire lflanze an den näckſten Lörpern
belſelliget. S.e verden eingetheilt in:
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1) achlelranken (auillares). Entſprin—
ten aus den Achſeln der Blatier. Paſſiſlora cac
rudea.

2) Blattrancken (joiares). Die Spitze
der Blatter endigt ſich in einen Ranken. T. 4.
F, 19. Gliorieſa ſuperba. Nlagelltaria indica.

3) Blattſtielranken (petiolares). Der
Blatiftiel verlängert ſich über den Urſprung des
Blattes und wird ein Ranken. T. 5. B. 22. La-
tkyrus tingitunus.

1

4) Blüthenftielranken (peduncula-
es). Hier geſchieht das nähmliche mit dem Blüi-
tlenſtiele, was im vorigen mit dem Blattiſtiele ge-
ſchehen iſfl. Vitis viniſera manchmahil.

5) ein fache (fimplices). Sind ungetheilt.
Paſſiſlora caorulea.

6) weyaälſtige (inñdi), dreyaäſtige
Eriſidi), vielätige (nulttiſidi). Theilen ſich
in zwey, drey oder viele Aeſte. T. 5. E. 21.
Vitis vinifera.

7) umgedrehte (convoluti). Winden ſich
regelmalsig ſohneckentörmig. Poſſiflora caerulead.

8) zurückgedrehte (revoluti). Winden
fich unordentlich ſchneckenförmig. Vitis vinifera.



38

g. 40.

Durch den Uiberzug Pubes) wird jenes
haarige oder klebrige Weſen verſlanden, welches
clie Oberfläche einiger Theile gewiſſer Pflanzen
bekleidet, und nach Beſchafſenheit ſeiner Geſtalt
unter folgenden Nahmen bekannt ilſt, als;

1i) Haare (Pili). Sind lang; ſehr fein,
weich, doch zugleich etwas elaſtiſeh.

2) Bart (Barba). Wenn obbeſagte längereHaare bülehelweiſe beyſammen ſtehen.

3) Wolle (Lana). Beſtehet aus gekrauſten,
dieht bey ſammenſtehenden, langen Ha.en.

4) Filz (Tomentum). Sind ſehir kurze,
kaum ſichtbare und dicht in einander gewebte
Haare.

5) Zotten (Villus). Sind kurze, weiche
und gerade Haare.

6) Borſten (Sttae). Etwas ſteifere, ſprö-
dere, runde Haare. Dieſe ſind wiedere



89

a) einfach (Jiniplicen). Gerade und un—
getheilt. Pappits Centauteae Renedictac.

b) hakenförmig (dumoſue). An der
Spitze umgekrüummet. Semen Arotii Lajn
pacë et Gei urbani.

c) äſtig (ramoſae oder Jurcatae). An der
Spitze gleichlſam in Aelte zertheilt, die
zuweilen einen unvollkommenen Stern
bilden.

d) gefiedert (αοuο. Auf den Sei-
ten zottig. Semen Ancomones pratenſis.

e) lternförmisg (ſtellatae). Mit klei—
nen übers Kreuz geletzten Borlten be—
fetzt. Folia Lavaterae Olbiue.

7) Striegeln (Ctrigac). Sind platte, am
Boden breitere, meiſtens weille Haare. Dinſu—-
etis cacintatug.

8s) Haken (Ilani'). So werden auch die
hakenförmigen Borſten genannt.

9) widerhaken (Glochides). Sind Strie-
geln oder Borſten mit mehreren um und um lie—
henden, abwürts gerichteten Viderhaken. Se—
mnetn Cut. calis Daucoidis.
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10) Drüſen (Glandutae). Sind eigentlick
Wärzechen, woraus eine heuchtigkeit ſehwitzet;
allein man nimmt es nicht lo genau und heiſst
auch andere Wärzchen Drüſen. Es kann hiebey
wieder verſchiedenes bemerkt werden; daher ent-

ſtehen 2. B. Blattdrüſfen, Blattſtieldrü—
en, auffitzende Drüfen (eſſitech, ger
ſtielte Drüſen (tipitatas), u. ſ. w.

11) Sehläuche (Vericuli) Sinct Gefäls-
chen mit einem abgeſonderten Safte oder mit Luft
angefüllt. Vtricuturia. Aldrovundu.

12) Kleb er Vascoſttas). Ein dicker, zäher
Saft.

13) Schleim (Clutinoſitas). Fin ſchlüpfe-
riger Saft.

Die Waffen.
J. 41.

Die Waffen (Arma) ſind feſte, ſeharfe
und verletrende Auswiüchle der Pflanzen. Sie
heilsen:
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t) Dorne (dcutei). Wenn ſie bloſs aus der
Rinde herauswachſen, und alodenn kann man ſie
meiſtens durci bloſſses Biegen, und nur mit Zu—
ücklaſſung einer Narbe abbiechen. Sie ſind:

a) ger ade (rectt). Ohne alle Krümmung.
Cuotus.

by hinaufgebogen (cacuarvt) Nach
dem oberen Eude des Pſlauzentheils, an
dem ſie ſitzen, zu gekrümmet. Holia Alo-
æ et Agavue.

c) herabgebogen (cccuroi). Mit ei-
ner den vorhergehenden entgegengeſetz-
ten Krümmung. Haeoſa rubiginqja.

2) Gabeln urcae). Mehiere zuſammen-
gewachſene Dörner. Sind es zwey, ſo ſincdh ſie
zweytheilig (ſidae); drey, dreytheilig
(trifidue), u. ſ. w.

2) Stacheln (Spinae). Vſenn ſie aus der
Subſtanz cdes Pllanzentheils heraus wachſen, und
damit ein Gantzes machen, ſo daſs man lie ohne
Verletrung der Pilanze kaum abreilfea kann.
Sie lind:

a) En dſtachel terminaalos). Blatt von
Agare americana.



b) Achſfelſtachel (auillares). Citrus
iedicu.

e) Kelchſtachel (calycinae). Carduus
w niariuce.

d) Blattſtachel (bliares). Solunum
niarginatun.

Und ſo weiter nach ihrem Standorte.

e) einfach (ſimplices).

ſ) gethe ilt (diuiſae).

8) handförmig (palmatae). Berberis
vulgaris.

J

h) äſtig (ramoqſue). Gleditfehiu horrida.
U. ſ. w.

a4) Brenuſpitzen (Stimuli). Sind ſtechen.
de Spitzen, die auf der menſchlichen Haut eine
Entzündung und ein Jucken hervorbringen. Urtiva
torerts.
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Die Nebenblätter.

J. 42.

Hie Nebenblätter (Bracteae) ſind hlät
ter, die zum Blüthenſtande gehören, und ſefirr
oft, der Geſtalt, 2uweilen auch der Farbe nack,
von den übrigen Blättern der nähmlichen Pllanze
verſchieden ſfſind. Auſſerdem, daſs die meilten
Ligenſchaften der Blätter auch bey dieſen Statt
haben können, iſt vorzüglich daran zu bemerken,
ob ſie:

1) gefärbt (coloratae.) Anders als grün.
Salvia prutenſis.

2) hinfaällig (caducae). Fallen vor den Bla-
man ab.

3) ab fallend (deciduaec). Fallen mit den
Blumen ab.

4) bleibend (yerſiſtentes). In Betracht der.
Blüthe. Sie werden zuweilen die Blätter des fol.
genden Jahres. Tilia curopaca.

5) Ob viele 2uſammen von einer merklichen
Gröſſe, gleich wie eine Krone den Blüthenſtand
endigen und einen Schopf (Coma) bilden. T. 6.
F. 1. Bromeliu Anana. ritillaria inipet iulis.
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Der Blüthenſtiel.

5. 43.

Der Blüthenſtiel (PFedauneulus) trägt die
Blüthen und keine Blätter? Er iſt entweder:

i) einfach Gimpleoæ). Ungetbeilt.

2) 2u ſammengelert (compqſitur). An
die ſem betrachtet mau:

a) den allgemeinen Blüthenftiel
(Pedunculus communis). Trägt viele Blü.
then und ilſt der Hauptſtamm des zerilreil-
ten Blüthenſtandes.

b) den beſonderen Blüthenſitiet
C(D. partialis). Iſt ein Aſt des vorigen.
Wird dieier wieder zertheilt,

c) das Blüthenſtietchen (Pedicellus),
welches das leizte Aeltchen des vorigen
iſt, und nur eine einzige Blüthe trägt.

g. 44.

Man bhann die Blüthenſtiele betrachten: 1)
nach ihrem Stan dorte (Locus): 2) nach ihrer
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tegenleitigen Stellung (Situs); J) nach der
Z alt cunerus,, in der ſie an einem Orte bey-
ſammen lienen; 4 vach ihrer Richtungl(bi.
ettic); und 5) nach ihrer Bildung (Struotura).

Nach ſeinemStandorte kommt er hervor:

1) aus der Wurdel (adicalio), und heiſst
mit einem eigenen Kunſtworte Scha ft (Scapu4-
Leontodon Turavacumi. EHyadcintii.

2) aus dem Stamme oder Stengel
ſcaulinus).

3) aus einem Alte C(ranmeus).

Maus einem Blattſtiele (petiolaris).
Iuurnera ulmtfoliad.

5) aus der Spitze des Stammes.oder
der Aelte ſterminalis).

6G) aus den Achleln ſaaillaric), d. i. aus,
dem Winkel, den das Blatt mit dem Stamme.
oder mit den Aeſten maclkt. Tiliu europaca.

7) dem Blatte tgegenüberſtehendb—
(oppoſitifolius).

8s) dem Blatte zur Seite (lateriſotiu-
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9) ober dem Blatte intrajoliaceus). Et.
was höher als der Urlprung des Blattes ilſt.

10) unter dem Blatte ſeatrꝗſoliuceus).

J. 45
In Betreſſ ihrer Stellung ſind die Blüthen-

ſtiele:

1) abwech ſelnd (alterni).

2) 2erſtreuet (parſi). Hier und da ohne
Ordnung.

3) gegenüberſtehend (oppoſiti).

4) querl färmig (terticillati).

Je 46.E

Nach der Zahl ſind die Blüthenſtiele:

i) einzeln (olitarii).

2) doppelt (genminati).

3) drey (terni); vier (quaterni)  u. ſ. w.
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4) ged old et fumbeltati). Es kommen meh-
rere in einem ſaſt gleichen Umkreile aus einem
nihmlichen Puncte hervor.

f. a7.

Nach ſeiner Richtunsg iſt der Blüthenſtiel:

1) ange drückt (appreſſus).

2) aufrechtſtehend (erectus)

z3) lenkrecht (trictus).

M abſſtehend (pvatons).

5) aufſtei gend (adſoendens).

6) ſehlaff (aceidus). Wird durch das Ge.
wicht der Blüthe gebogen.

7) nie derhängend (pendulus).

8) herabgeriſſten (cetrofractus) Als wenu
er mit Gewalt herabgezogen wäre.

9 hin und her gebogen (ſſteruoſus)
Von der einen Blüthe zur andern.

10) nickend (nutans). Wenn die ſchlaſſe
lacq. Bot. D
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Spitze dergeſtalt umgebogen iſt, daſs die Blüthe
nach dem Horizont oder nach der Erde ſiehet.
Caurduus nutals.

11) geneigt (cernuus). Vrenn im vorigen
Falle die umecbogene Spitze lteit iſt. Carpeſium
cernuunt, Violta odorauta.

12) umgedreht (reſupinatuse). Die Blume
ſteht verkehrt. Lavandulae.

dJ. 48.

Nach ſeiner Bildung iſt der Blüthenfiiel:

rund (ceres).

2) dreyeckig (criquetrus).

3) viereckig (tetragonus).

4) fadenförmig (iliſormis). biberall
gleich dünn.

5) verdünnt (attenuatus). Gegen die Spitre
allmählig dünner.

6) keulen förmis (clavatus). An der Spi—
tze auf einmahll dicker, wie eine Keule.
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7) verdiekt (ineoraſſfutus). Allmählig vom
Urſprung an nach der Spitze zu dicker.

8) nackenua (acανν Ohne Haare, Dörner,
Nebenblätter u. ſ. w.

9) lohuppig (Vquamaoſus).

10) mit Nebenblättern beſetzt Gra—
vteatus).

11) gekniet (geniculatus). Hibiscus Roſu
Rnenſjis.

12) gegliedert (articultatus).

6. Der Blüthenſtandl.

S. 49.
Durch den Blüthenſtand (Inſtoreſoentia)

verſtehet man die Art, auf welche die Blume mit
der Pflanze verbunden iſt. So ili die Blume:

 aufſitzend (eſſilis). Ohne allen Stiel.

2) geſti elt (pedunculatus). Mit einem Stiele
rerſehen; dieſer iſt in Betracht der Blumen:.

G 2
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3) einblumig (eniſtorus). Trügt nur eine
einzige Blume.

A)zWweyblumis (ogftorua), u. J. w.

5) zweygetheilet (dickotomus). S. 15.
Nro. j. Cucubalus Bolien.

d. 30.

Hie mit einem eigenen Nahmen belegten zu-
ſammengeletzten Blüthenſtände ſindl: I) der Querl

(Verticillus), 2) der Kopt (Capitutum); 3) die
Aehre (Spica); q) die Traube (Aacenius);
5) die Dold entraube (Corymbus); 6) der
Büſchel (Faſotculus) 7) die Dolde (Umbel.
lu):; s) die Akterdolde (Gma); o) die Riſpe
(Paniculu); 10) der Strauſs (Tiyrſus); iij der
Kotben (Spadiæ); 12) das Kätæ chen (Anien-
tum).

Ein Querl beſtehet aus vielen auffitrenden
oder wenigltens ſehr kurz geltielten Blumen, wel.
che aut einer glteichen Höhe den Stengel rings
umgeben. T. 6. E. 1. Er iſl:

1) aulſitzend (ſeſſilis). Wenn es die Blu-
men ſind. Vilomis tubei qſu.

2) geſftielt (pedunculatus). Wenn jede Blu-



101

me deſſelben mit einem kurzen Stiele verſehen
ilt. Moliſſu oieinalis.

3) nackend (nudus). Ohne Nebenblätter.

4) mit Nebenblättern verfehen
(GGracteatus). Salvia Solareu.

5) d i eht (confertus). Beltehet aus vielon
dicht an einander ſtehenden Blumen. Phloniis tus
beroqſu.

5h,y, los (uiſtane). Die Blumen delſelben ſteben
von einander entfernt.

7 lſechsblumig (ſeæflorus), achtblu—
mig (octaoſtorus), u. ſ. f. Beſfehet auf jeder Seite
nur aus drey, vier Blumen.

)einſeitig ſdimidiatus). Wenn die Blu-
men nur auf einer Seite des Stieles ſtehen. Ayjſ-

ſopus officinulis.

J. 51.

Viele auf einem allgemeinen Stiel in einen
runden Kopf zuſlammengeſetzte Blumen bilden
einen Kop f. I)Die Blumen lind auch hier entwe—
der bloſs auffitrend oder mit lehir kurzen Stiel-
chen verſehen. T. 6. E. 2. Der Kopt ilt:



102

)rundlieht (ubrotundum].

2) kugelrund (globoſum).

3) halbrund (dimidiatum). An einer Seite
rund, an der andern aber flach.

4 blätterig Golioſum). Mit Blätterchen
zwiſchen den Blumen.

5) borſtig Getqſum). Eben ſo mit Borſten.

6) nackend (nudum). Ohne Blätterchen uncl
Porſten.

S. 52.

Eine Aehre entſtehet eigentlich, wenn ein
allgemeiner, einfacher Stiel viele aufſitzende,
abwechſelnd ſtehende Blumen trägt. Allein faſt
kein Schriftſieller hat ſich genau an dieſe Beffim-
mung gehalten. Daher gibt es auch Aehren mit
kurz geltielten Blumen; wieder andere, wo die
Blumen nicht eben abwechſelnd ſtehen; und ſo
nennen einige einen verlängerten Kopf eine Aehre,
oder im Gegentheil eine abgekürzte und zuſam.
mengedriückte Aehre einen Kopf. T. 6. F. 3. hey
den Aehren der Gräſer heiſst der allgemeine Stiel
die Spindel (Haclis).
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Eine Aehre iſt nun:

D) einfach (ſimpleu). Ungetheilt. Plantago
muajor.

2) z2uſammengelet2et (compaoſita). Es
kommen aus den Hauptltiel, ſtatt einzelner Blu-
men lelbſt elirchen (Sptculac) hervor; und
dieſe Zeriheilung kann lich noch weiter erltrecken.
Echium vulgate.

3) geknault (glomerata). Mit runden und
meiſtens unardentlich zerlireuten Aelirchen. Dacty-
lis glomeratu.

A) eyrund (ovata). Lagurus ovatus.

5) bau chi g (rentricoſa). In derdlitte dicker.
Briauso.

6) gleichdiek (oylindrica). Plantago lan-
ceoltata.

7) gleiehbreit (inearis). Verbena oſſi-
oinalis.

8s) ein ſeitig (ecunda). Nur auſ einer Seite
mit Blumen beletæet. Spiculue LEelii vulgaris.

N z2weyleitig (diſticha). Trägt nur auf
zwey gegenüber ſtehenden Seiten Blumen. Tri-
licum repens.
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10) unterbrocohen (interrupta). Die Aehre
hat Zwiſcheuräumelien, wo der Stiel bloſs und
ohne Blumen ill. Lavandula Spica.

1) ziegebdachförmig (imbricata). La-
vatideilu eleguns.

12) gegliedert (articutata).

13) ä ſti g (ramoſa). Lavandula elegans.

14) ha arig (ciliata). Mit eingeſtreueten
Haaren.

15) blätterig GAlieſu). Mit eingeſtreueten
Blättern.

16) lohopſig (comoſa). Endiget ſich in ei-
nen Schopf ohne Blumen. Lavandulu Stocclſius.

ſ. 53.

Die Traube belſtehet aus einem Haupiſtiele,
waraus der ganzen Länge nach viele Nebenſtiele
entſpringen, welche aber faſt alle einerley Länge
haben müſſen, oder wovon wenigltens die unteren
nie bis an die Spitze der ganzen Traube reichen
dürfen. T. 6. F. 4. Sie iſt:
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i) einfaeh (ſmyleæa). Mit unzertheilten

Nebenlſtielen. Cyliſus Laburnun. Ribes rubruni.

2) 2u ſammenge lſetet (compoſitus). Mit
wenig äliigen Nebenſtielen. Vitis viniſeru.

3) einſeitig (unilateralis). Die Nebenſtiele
kommen nur an einer Seite heraus.

4) einreihig (ecundus). Sic ſind alle nach
einer nähmlichen Seite gerichtet, ungeachtet ſie
ihren Urſprung aus dem ganzen Umfange des
Hauptſtieles haben. Ribes rubrunir.

5) ge fuſst (pedatus). ſ. 30. Nro. 8.

6) gepart (conjugatus). In 2wey Haupt—-
ſtiele getheilt.

7) ſchla ff Caæus). Lälst ſich leicht blegen.
Cytiſus Laburnum.

8) ſt eit Otrictus). Luſst ſich nichiſ leicht bie-
gen. Vitis vinifera.

9) nackend (audus). Ohne Nebenblütter.

10) beblättert (oliatus). Mit Neben—
blattern.
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5. J4.

Venn eine Traube blühet, ſo öfſanen lich
entweder alle ihre Blumen 2ugleich, oder die
unterlten ölluen hich zuerſt, und die übrigen fol-
gen lieh nach der Reihe gegen oben zu; der
Haupilliel rageét ſehon über die geöſftneten Blu—
men hkervor, und hat ſchon faſt ſeine gehörige
Lunge.

In der Dol dentraube hingegen, die in
Betracht ihrer Zuſammenſetzung eine eigentliche
meiſtens einfache Traube iſt, ſind die unterſten
Nebenſtiele länger, und die darauft folgenden
immer dergeſtalt verhältniſsmäſtig kürzer, daſs
oben eine Fläche wie bey einer Dolde eniſteht,
die voll geöllneter Blumen iſt. Nachher erlt ver—
längert lieh der Haupilſtiel, die unterſten Blumen
gelien in Früchte, andere Nebeuſtiele nehmen
ihren Platz ein, und endlich bleibt nur eine wah-
re KNruchttraube. T. 6. F. 5. nnd 6. Sinapis nigra.
Ihlaſyè arvenſeo.

Der Blüthenſtand von Clingſunthemum conym-
boſiuum, Matricaria Parthenium, Tanacetum viilga-
re, wird manchmakl irrig für eine Doldentraube
angegeben; es lind üllige gleiehkohe Blü—
thenltiele (Fedunculi ramoſi Juſtigiati).
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J. 55.

Der Büſlchel hat die Geſitalt einer erſt zu
blühen ankangenden Doldentraube, ändert fich
aber nie in eine Fruchtraube, ſondern behült
beſtändig ſeine Figur. Viberdieſs gehen auch
die Nebenſtiele nicht aus einem allgemeinen mitt-
leren Hauptſtiele heraus, ſondern dieſer theilet
und untertheilet ſich in verſchiedene ancdlere Stie-
le, die ſich alle beyläuftig auf eine nähmliche
Hähe erheben, und eine faſt ebene Fläche von
Blumen bilden. T. 6. B. 7. Suponuria qicinalis.
Diantlhus barbatus.

J. 56.

Eine Dolde oder ein Schirm entittſtehet,
wenn aus einem gemeinſchaftlichen Mittelpuncte
mehrere einfache Stiele hervorkommen. Die Stie-

le heiſſen hier Strahlen (adii).

Die Dolde iſt:

i) einfach (fſimplex). Wenn jeder Strahil
nur eine Blume trägt. T. 6. F. 8. T. 7. F. 11.
Allium Ceopa.

2) 2zuſamm engeletzet (compoſua). Je—
der Strahl trägt eine kleinere be londere Dol—
de oder ein Dold chen (Umbeltula oder Vm-
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bella partialis). Alle zuſammen machen die all.
Zzemeine Dolde (Umbella untverſalis) aus.
T. 6. F. 9. Eben ſo hat die allgemeine Dolde
ihren allgemeinen Umſechlag (Involnerum
untrærnſale). T. 6. F. 9. a. Hie belondere ih-
ren beſondern Umſchlag Ganvotucrum par-
tiale). Ebend. b.

3hauflitzend (eſſiliy. Sium repens.

4) goſti elt (pedunceulata). Anethum Poeni-
culuni.

5) di eht (conſerta). Ganz dicht mit Blu-
men beſetet. Daucus Carotau.

6) abſteh end (rara). Mit vielen, aber von
einander abliehenden Blumen.

7) arm (depquperata). Nur mit ſehr weni-
gen Blumen.

g) erhaben (convoerna). Anethum foeni.
culum.

9) flach (ptana). Daucus Carota.

ſtrahlig (radiata). Wenn die ãuſseren
Blumenblätter der Randblüthen länger ſind. Co-
rtundrunm ſautivum.
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g. 57.

In einer Afterdo lde tragen die Haupt—
ſtrahlen ſtatt der beſonderen Dolden eine Art von
Büſchel, das iſt, die Strahlen der Doldchen lind
keine wahren einfachen Strallen, ſondern unor—
dentlich zertheilte Stielchen. T. 6G. F. 10. Sarn-
bucus nigra.

J. 58.

Die Riſpe ilt ein Stiel, der in viele Aeſte
und endlich in blumentragende Stielchen getheilt
und untergetheilt iſt. T. 6G. F. 11. Thnualietrum
mudjus,

4. 59.

Iſt aber eine Riſpe ſehr dicht, daher äuſser-
lich ganz mit Blumen bedeckt und von einer ey-
runden Geſtalt, ſo erhält ſie den Nahmen eines
Straulses (ITnyrſus). T. G. F. 18. Ligisſtrum
vigare.

ſ. 60.

Die Botanicker pflegen den Blüthenſtand der
Palmbaume, der hodentragenden Pſlanzeun, der
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Zehrwurzeln (Arum), und der mit letzteren vet-
wancdten Gattungen mit dem Nahmen Kolben
(Snadiæ) zu belegen. Er ili:

einfach (ſimplexr), T. J. B. 15.

D) ättig Gamoſus). T. J. B. 17.

3) fingerähnlich (digitiſormi). T. J.
F. 15. U. ſ. w.

g. 61.

Ein Kätzchen nennt man einen Blüthen-
ſtiel, der mit melireren Blüthen der Länge nach
rund herum meiſtens ſehr dicht beletzt ilt; wel;
che zu ihrem eigenen Kelche jede ins beſondere
oder mehrere zuſammen eine auſfſitzende Schup-
pe, oder ſeltener eine ächtere Blumendecke ha-
ben, oder eben ſo ſelten nur aus geöffneten Knol-
pen (gemmac) herauskommen. T. 7. F. 10. Bo-
tula alba.
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7. Der Blüthenbau.

ß. 62.

Der Blüthenbau oder die Blüth e(Fruci-
ficatio) beſtehet aus der Blume (Hos) und aus
der rucht (Fructus). In einer vollſtundigen
Blüthe zählet man: i) den Keleh (Calyæ); 2)
die Rrone (Corolla); 3) die Staub ſäcden
(Stamina); a4) deu Stämpel (Pſſiillum); 5)
das Samenbehältniſs (Pertcarpiun): 6)
den Samen (Semen); und 7) den Boden
(Neceptaculum), welcher zweyerley ilt, der BIu.
menboden und der Fruchtboden.

Unter allen dieſen Theilen iſt der Blumen.-
boden der einzige, der in allen Blüthen noth-
wendigerweiſle gegenwärtig leyn muls; denn je:
de Bluthe muſs einen Boden haben, woraut lie
ſitzet. Alle übrigen Theile können da leyn oder
abgehen. So lehen wir Blüthen ohne Kelch,
andere ohne Krone, andere ohne Staubfäden,
wieder andere ohne Samen; endlich andere, wo
zwey, drey oder mehrere Theile zugleich feh-
len. Doch treflen wir immer in jeder Blüthe
entweder die Staubfäden oder die Stämpel an,
welche beyde zugleich in einer und derſelben
Blüthe nie abgehen, es ſey denn in ausgearteten
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Blüthen (monſiroſis) und in vielen Pſlanzen der
Cryptogamie, die in ihrem Blüthenbau von allen
übrigen abweichen.

Der Kelch.
ſJ. G3.

Der Keleh ilt die äuſserſte Decke der Blü.
he, und entſtehet aus der in Blättchen verlän-
gerten Rinde der Pflanze. Linné zählet ſieben
Arten davon: 1) die Blüthendecke (Feri-
anthium); den Um ſohlag oder die Hülle
(Involuerum); 8) den Balg (Gluma),; M die
Scheide (Spatia); 5) den Hut oder die
Klappe (calyptra); und 6) den Wulſt (Volva).

Die Blüthend ecke iſt ein Kelch, der
die Blüthe unmittelbar umfalst.

Man kann ſie nach folgenden drey Rückfich-—
ten eintheilen:

a) Sie iſt entweder ein

Blüthenkeleh (erianthium fructificatio-
nis). Vſenn ſie eine vollfiändige Blüthe
umgibt; oder ein
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Blumenkelch (Perianthium floris). Bey
einer Blüthe ohne Stämpel; oder ein

Fruchtkelech (Periantlkium fructus).
In einer Blüthe ohne Staubfäden.

b) Ferner iſt ſie eine

eigene oder belondere (proprium
oder partiale). Wenn lie nur eine ein—
zige Blüthe umgibt; T. J7. F. 1. oder
eine

gemeinſehaftliche (commune. An-
thodium). Wenn lie mehrere Blüthen ein-
ſehlielst. T. 7. P. 4. 5. G.

c) Sie iſt wieder:

ein fach (ſimplex). T. 7. F. 1; oder

dopp elt (duplex). Wenn 2wey Kelche
einander einſchlieſsen. T. 7. F. 2. Matl.

va, Hibiscus.

Die beſondere Blüthendecke iſt
weiters:

einblätterig (monoplylltum). Beſtehet
aus einem einzigen Blatte. Hierdurch verltehet
man immer nur den Grund des Kelches, wenn

Jacq. Bot. Hn
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nur dieſler in einen Körper zuſammenge wachſen
iſt, ſein übriger Theil mag ganz oder gertheilt
leyn. Patura.

2) 2wey, drey, vier, fünfblätterig
u. Jſ. w. (di. tii- tetra- pentaphyllum eto.). Iſt bis
auf ſemen Urſprung, das iſt, bis auf den Blüthen-
boden ſelbſt in eben ſo viele Blättchen (Fo-
liola) zertheilet. FPapaver. Ciſtus.

3) getheilt (partitum). Dergeftalt einge-
ſchnitten, dals die Linſchnitte falt bis auf den
Grund reichen, wobey die Zahl derſelben ange-
merki wird. Z. B. dreytheilig ctripartitum).
Tilia. Plhiladelpnhus.

M geſpalten (Aſum). Wenn obbelagte
Einſchnitte nur bis auf die Mitte reichen. Hier
werden ebenfalls die Einſchnitte gezählt, als
zweyſpaltig, vierſpaltig, u. ſ. w. Gi—-
jidum, quadriſidum eto.) Punica. Rubus.

5) gez ähnt (dentatum). Mit Linſchnitten
nur am Rande. Marrubium.

6) ungetheilt (iniegrum). Ohne alle
Einſchnitte. Oæybaphos.

7D röhrig (tubuloqſum). Stellet einen Cylin.
der vor. ymplutum.
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8) ausgebreiĩtet (patens). Ihr Rancs
oder ihre Lappen ſtehen weit otfen. Borago.

8) zurückgebogen ſreftenuni). Entwe—-
der ganz oder uur mit dem oberen Theil zurück-
gebogen. Itqſu. Pelargonium.

10o) aufgeblaen (nflatum). Weit und
hohl wie eine Blaſe. Pliyſalis. Cucubalus.

11) abgekürezt (abreviatum). Viel kür-
zer als die Röhre oder die Nägel der Krone.

12) ſtu mpf (obtuſum).

13) Ipi tzig (acutum).

14) ſtac helig (pinoſum),

15) dornig (aculcatum),

16) oberwärtsſfitzend (ſuperum). Sitzet
wie die gante Blume auf dem Fruchtknoten. T.
7. F. 3. Nosa.

i7)) unterwärtsfit zend (inſerum). Sit-
zet unter dem allgemeinen Fruchtboden der gan-
zen Blüthe. T. 7. F. 1. 2. Phyjſulis. Atropu.

Die allgemeine Blüthendecke ilt:

H2
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i) ziegelda ch förmig (imbricatum). Ih-
re Schuppen oder Blätterc hen (Squamae
oder Holiola) liegen über einander. T. J. E. 4.
Centaurea.

2) ſparrig (quarroqſuni). Die Spitzen der
Schuppen ſtehen auswärts von der Blüthe ab.
T. J7. F. Curtlhamus.

3) trocken (ſcarioſum). Von Natur aus
trocken und dürre. Catananehe. Centaurea gla-

ſiifolia.

M) kreiſfelförmig Curbinatum). Von der
Geltalt eines Kreiſels. T. 7. F. 18. Catunanolſie.

5) vermehrt oder ge keleoht (auctus
oder calyculatus). Hat am Grunde einige belon-
dere Schuppen, die eine zweyte auſsere Blumen-
decke vorſtellen. T. 7. FE. G. Crepis. Corcopſis.

64.

Der Umlehlag iſt ein Relch, der von der
übrigen Blüthe entſfernt ſlehet, und lolche nicht
unmittelbar berühret. Man triflt ihn vorzüglich
bey den Dolden an, doch auch zuweilen bey
anderen Pflanzen, z. B. bey den Anemonen. la
dielem letrteren Falle nähert er lich der Geltalt
der Blätter und kKann mit den Kigenſchaften die-
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ſer letrteren beſchrieben werden. Im erlſten Fal-
le aber iſt er:

allgemein (untverſule). Umpibt den
Grund der allgemeinen Dolde. T. 6. E. 9. a.

2) beſonders (partiale). Umgibt den
Grund der Doldchen. T. 6. F. 9. b. Der Kelch
der einzelnen Blüthen einer Dolde iſt kein Um—-
ſehlag, ſondern eine wahre oberwärts ſitzende
Blumendecke.

9. G5.

Da die Kelche in den Gräſern etwas eigenes
haben, und hierdurch von jenen der übrigen
Pfſlanzen verſchieden ſind, ſo hat man ihnen den
beſonderen Nahmen eines Balges gegeben.

Er iſt:

1) einblüthig (unſlora). Wenn er nur
eine einzige Blüthe umgibt. T. 7. K. 7. Panicumi.

2) vielblütig  multiftora).“ Mit vielen
eingelchloſſenen Blüthen. T. 7. F. 8. Avena.
Bromus.

3) einſpelzig (anivalvis). Aus einem
einzigen Blätichen, dals hier Spelze (PValuu-
la) heiſſet, beſtehend. Lolium.
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4) zweyſpelzig Givalvic). Aus 2zwey
Spelzen. T. J. F. 8. drey ſpelzig (trivaluis).
Aus drey Spelzen. T. J. F. J.

z) vielſpelzig CGnultivalviph). Aus mehr
als drey Spelzen.

6) ge färbt ſ(colorata). Anders als grün.'

7) glatt (Slabra).

8) borſtig Giapida).

o) grannenlos (mutica). Oohne Gran-
nen (Ariſiae). T. J. F. J.

10) gegrannet lariſtata). Endiget ſich in
eine ſteifte horſte. T. 7. F. 8. 9. 20. Dieſe Gran.
ne iſt:

a) eine Endgranne (terminalicg). Kommt
aus der Spitze des Balges hervor. T. J.
F. 8. Hordeum.

b) eine Rückengranne (donqulis
Wachſt aus dem Rücken des Balges et
was unter ſeiner Spitze, oder auch noch
tiefer, heraus. T. 7. F. 9. Avena.

c) gerade (recta). Gehet in einer ge—
raden Linie fort. T. 7. F. 8. Hordeum
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d) gekniſet (gentcutata). In einen Win-
kel gebogen. T. 7. F. 20. Jagilops
oviata.

e) zurückgekrümmet (ceeurvata).
In einen Bogen auswärts gekriümmet. T.
J. F. 9. Bromiuts Jquurroqſus.

f) gedrehet (cortilis). Schneckenför-
mig gewunden. T. 7. EF. 20. Auvenu.

5. 66.

Die Scheide iſt ein Kelch, der ſich der
Länge nach öffnet, mehrentheils häutig und tro-
cken, doch auch zuweilen dick und lederhaft iſt.

Sie iſt:

Meinklappig (univalvis). Oe fſoet lich
nur auf einer Seite. T. 7. F. 16. 17. Arumi.
Callau.

2) z2weyklappig (Givaluis). Oeffnet lich
auf zwey gegenüberſtehenden Seiten in zwey Klap-

pen. T. 7. F. 11. Allium.

3) halbdeckend (dimidiata). Bedecket
die Blüthe nur auf einer Seite. Calla.

H zerſtreuet (raga). Sind auf dem Sten—
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gel und den Aeſten des Blüthenſtandes, oft auch
ohne Blüthen einzuſchlieſſen, zerſtreuet. Iris.

5) einblüthig (uniſſorab;zweyblüthig
;biſlora); u. ſ. w. Enthält nur eine, zwey Blü.
then, u. ſ. w.

6) vielblüthig (multiſlora). Umgibt vie-
le Blüthen.

7) verwelkend (marcescens). Aliium.
Iris.

8) bleibend (yenſiſiens). Bleibt noch bey
der Frucht. Calla. Arum.

J. 67.

Die jungen Blüthen der Mooſe ſind ganz in
einem RKelch eingeſchloſſen, der ſich in eine zar-
te Spitze endiget. Bey dem Wachsthume und
Vergröſfſern der- Blüthen kann dieler Relch ſie
nicht mehr einſehlielsen; er reiſſet ſich allo mit
Gewalt von dem Blüthenboden rings herum los,
wird immer mehr und melir hinaufgetrieben,
und belfinctet ſich endtich auf dem oberſfen Theile
der Blüthe, die er wie ein Hut bedecket.

Er iſt:
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1) gerade (recta)- T. 7. F. 12.

2) ſohief (obliqua). T. 7. B. 13.

3) zottig (villoeſa). T. 7. F. 19.

Anm. Nach den neueren Beobachtungen iſt der
Hut ein Theil der weiblichen Blüthe bey den Moo-
ſen; der eigentliche Mooskelech (Perichaetium)
belſteht aus mehreren kleinen über einander lie-
genden Blättchen, welche den Grund der Borlte
umgeben.

J. Gg.

ELinige haben auch den Ring oder den Wulſt.
den man bey einigen Schwäàmmen um ihren Strunk
ſiehet, zu den Kelchen gerechnet. Er euntſtehet,
wenn der Raud des Hutes der Schwämme, wel-
cher bey den jungen feſt um den Strunk geheftet
iſt, ſich hebet, und von dieſem Ring, den er zu-
rückläſſet, abgeriſſen wird. T. 7. F. 14. War
der Rand von der Spitze des Huts entfernet, ſo
bleibt auch der Wullſt

 entferut (remota). Im Gegentheil aber
iſt er

2) genähert (approæimatu).



Die Krone.

g. 69.
Per innere Theil der Pſlanzenrinde dehnet

ßen in die Krone aus. Sie iſt menhtentheils
von einem zärteren Gewebe als der Kelch, und
hat eine andere Farbe als griin, pflegt daher der
ſchönſte Theil der Blume zu ſeyn. Dennoch trifft
man lie nicht in den Blumen aller Pflanzen an,
ſondern ſie fehlt bey einigen gänzlich, bey an—
dern ſcheint ſie deutlich mit dem Kelch in eine
Subſtanz verwachſen zu ſeyn. Wäre pun der
Relch immer nur grün, die Krone aber immer nicht
grün, ſo würde es etwas Leichtes ſeyn in einer
Blüthe, wo einer dieſer beyden Theile abgehet,
zu beſtimmen, welcher der abgehende ſey; allein
die Ausnahmen, die wir hier antreffen, machen
uns ungewiſs. Daker iſt es ſo ſchwer, hierin et-
was ſicheres zu beſtimmen, und aus dieſer Urſa-
che nennet ein Schriſtſteller in einer Blüthe, wo
entweder Keleh oder Krone mangeln, den gegen-
wärtigen Theil den Kelch, ein anderer eben den-
ſelben die Krone. In jenen Blumen, wo die
Zahl der Staubfäden den Einſchnitten des gegen-
vartigen Theils gleich iſt, glaube ich, könne
man ſich nach ihrem Sitze richten. Stehen ßie
wechſelweiſe mit den Einſchnitten, ſo iſt die Kro-
ne ugegen; dena ſo pſlegen ſie in den Blumen
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zu ſtehen, wo Kelch und Krone da ſind. In gegen—
leitigem Falle iſt es der Kelchli.

J

J

Viberhaupt betrachtet, iſt die Krone:

1. a) einfach (fimplieæx). Der Releh umgibt
nur eine einzige Krone.

b)zulammengeletet (compoſita). Be-
ſtehet aus mehreren Kronen, die, ohne
Stielehen zu haben, von einem gemein—
ſchaftlichen Relehe umgeben werden. Car-
duius. Helianthu.s.

c) doppelt zuſfammengeſet2t ſaecom
poſita). Viele zuſammengeſetzte Kronen
ſtehen mit ihren gemeinſchaftlichen Kelchen
wieder in einem allgemeinen gemeinſchaft-
lichen Relche.

d) gehäuft (aggregata). Viele gellielte
Kronen werden von einem gemeinlſchaltli-
chen Keleh umgeben. Scabioſu.

2. a) gle ich (aequalis). Alle Finſchnitte oder
Theile der Krone ſind einander, der Ge-
ſtalt, Gröſse und der verhältnifsmüäſsigen
Lage nach, ganz ähnlich. T. 8. h., 3.
4. 13.



b) ungleich (inaequalis). Obbeſagte Thei.
le lind einander zwar der Geſtalt und
der Lige, nicht aber der Gröſse nach
ühnlich. T. 8. F. 1. 2.

c) regelm uülsig (regularis). In Rückſicht
auf die bloſse Aehnlichkeit der Gelſtalt
und Lage obiger Theile; ſehlt eine die-
ſer beyden, oder ſehlen beyde zugleich,
lo iſt die Krone

d) unregelmäſsig (irregularis). Eine
gleiche Krone ili ſolglich immer regel—
malsig; eine regelmäſsige hingegen kann
gleich oder ungleich leyn.

3. a) einblätterig (monopetala). Beſtehet
nur aus einem einzigen Kronenblatte
(Petatlunm), welches weniglſtens am Grunde
zuſammengewachſen ſeyn muls. T. 8. F. 1.
3. 13. 17. Ihre Theile ſind:

a. die Röhre (Tubus). Der engere untere
Theil der Krone. T. 8. F. 3. a.

8. der Sohtund (Faua). Die obere Oell.-
nung der Röhre. T. 8. F. 3. b.

y. der Rand oder das Gebräme (Lim-
bus). Der hreiteſe obere Theil, in den
die Krone ſich endiget. T. 8. V. 3. c.
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ſ. die Lappen (Laciniae). In welche der
Rand, wenn er nicht ganz ilt, abgeithei-
let iſt. T. 8. F. Z. d.

b) z2weyblätterig (dipetata); drey-
blätterig (ripetala) u. ſ. w. T. g. F.
4.; vielblätterig (o;νναα>):, aus
eben ſo vielen Blumenbtottern, welclie
bis in den Grund aertucitet ſind. Die
Theile dieſler biütter ſind:

æ. der Nagel  UVnguis). Der untere ſchma.
le Theil. T. 8. F. 18. a.

ß. die Platte (Lamina). Der obere breite
Theil. T. 8. F. 18. b.

ſ. 70.

Die einblätterige regelmäſsige
Krone iſt:

der Figur nach

1) röhrig (tubuloſu). Stellet bis oben an den
Rand eine Röhre vor. T. 8S. F. 5. ymphytuni.

2) keulenförmig (ctavata), Eine Röhre,
die oben dicker iſt. T. 8. F. G.
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3) kugelrund (Sloboja). T. 8. F. 7. Erica
baccans.

4) glockenförmi g (campanulata). Hat eine
bauchige und dergeſtalt erweiterte Röhre, dals
ſie eine umgekehrie Glocke vorſiellet. T. S. B. 8.
Canipanuta Mediuni.

5z) becherſörmig (cyathiſormis). Die vo-
rige, wenn ſie mit einer engen etwas langen Räh-
re anfängt. T. 8. R. 9. Campanula pyrramidalis.

6) becken förmig (urecolata). Ganæ in die
Vſeite ausgedehnt und gewölbt. T. 8. F. 10. Evol.
vudus lin?folius.

7) trichterförmig (ajundibuliformis).
Stellet einen Trichter vor, indem ſich die Röhre
in einen Rand endiget, der einen umgekehrten
Kegel vorfiellet. T. 8. F. II. Convoluulus.

8s) präſentirtellerförmig (aypoerateri-
Jformis). Ein ganz ſlacher Rand ſiehet auf einer
Röhre, die nie ſehr kurz ſeyn darf. T, 8. F. 14.
Vincua rojea.

9) rad förmig (rotata). Wenn die vorige
nur eine lehr kurze, oft kaum merkliche Röhre
hat. T. 8. F. 13. Borago. Verbaſeum.

dem Rande nach



127
Munzertheilt (integra). Convolvulus.

2) zertheilt (partita). Vinca. Borago.

83) gezähnet (dentata).

4) a usgebreitet (patens). Borugo.

5) ſenhr ausgebreitet (patentiſſimu).
Vinca roſeu.

6) zuni ckend (connivens). Wenn die Lap-
pen des Randes lich gegen einander neigen. (Ce.

rintle.

7) aukgerichtet (eretta). Cestrum.

8) gedrehet (contorta). Die Lappen des
Randes ſind gleichförmig ſchief nach einer nühm-
lichen Seite zu gedrehet. T. 8. F, 20. Nerium.
Li. ſ. w.

5. 71.

Die einblätterige unregelmäſsige
Krone iſt:

rachenfäörmig (ringens). Sie iſt oben
in 2wey einander gegenüberſtehende Theile ge.
iheilet, deren Bildung von einander verſckieden
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iſt, und welche den ofſenen Rachen eines Thie.
tes vorſiellen. T. 8. F. 15. 16. Dracoceplialum.

2) maskirt (pegſunata). Der gewölbte Gau-
men reichet bis an den Grund des Helmes, und
verlperret dadurch den ganzen Schlund. T. g.
F. 17. Antorrhinum.

Die Theile beyder vorigen Kronen ſind fol-
Zzende:

a) die Röhre (Tabus). T. 8. F. 13. a. 16.

a. 17. a.

b) der Schlund (Fauæ). Fängt da an,
wo die Röhre aufhört, und ſich erweitert,
und reichet bis an die Lippen. T. 8. B.
15. b. 16. b. 17. b.

c) der Rachen (ictus). Iſt die Oeffnung
zwiſchen den Lippen. T. g. F. 15. c. 16.

c. 17. c.

d) der Gaumen (Palatum). Iſt der unter-
ſte Theil des Bartes. T. 8. B. 15. d. 16.
d. 17. d.

e) der Helm (Galea). Iſt die obere Lippe.
T. 8. k. 15. e. 16. e. 17. e.
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f) der Bart (Barba oder Labellum). Die
untere Lippe. T. 8. F. 15. f. 16. f. 17. f.

8) der Sporn (Calcar oder Cauda). Ent-
ſtehet, wenn der Grund der Krone ſich
auf der Seite in einen, zuweilen ſtum-
pfen und kurzen, meiltens aber ſpitzigen
und unter den Blüthenboden herablſin-
kenden Sack verlängert. T. 8. F. 22. Er
iſt aber ſelten zugegen.

3) z2weylippig (dilabiata). Iſt unregel-
inäſsig in zwey einander gegenüberſtehende Lip-
pen abgetheilt, doch ohne merklichen Rachen.
T. 8. b. 19. 20. Digitalis. Bignonia. Die bey dielſer
Krone anzumerkenden Theile ſind:

a) die Röhre (Tubus). T. 8. F. 19. a.

b) der Schlund (Fauoæ). T. 8. F. 19. b.

e) die obere Lippe (Lablum, ſuperius).
Beſtehet aus einem oder zwey Lappen.
T. 8. F. I9. C.

d) die untere Li ppe (Labium inferius
Iſt meiſtens dreylappig. T. 8. F. 19. d.

M einltippig (unitabiata). Der Rand lauft
nur auf einer Seite in eine Lippe aus. T. ge b. 230

Ariſtolochia.
1Jacq. Kot:.
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J. 72.

Die regelmälsige mehrblätrerige
Krone kann ſehr verſchiedene Geſtalten haben.

NPa es aber nicht wolil möglich iſt, auch keinen
beſondern Nutzen verſchaffen würde, alle diele
Geſtalivn mit eigenen Nalimen zu belegen, ſo hat
man dieltes nur bey jenen gethan, die in mehre—
ren Blüthen vorkommen. So ilſt eine lolche Krone:

i) rolenförmig (roſacea). Die faſt alles
Nagels beraubten fünf Kronenblätter bilden eine
ausgebreitete Blume, wie einte einfache Roſe. T.

9. h. 1. Iiqſa. Hubus.

D pappelförmig (malvacea). Fünf Kro-
nenblätter ſind nur mit ihren kurzen Nägeln ein-
wärts zu verwachſen, daſs man ſie falt für eine
einblätterige Krone halten ſollte, wie die Pap-
peln. T. 9. F. 2. Malvu. Althaea.

3) lilienförmisg (ciliacen). Sechs, ſeltener
drey Kronenblätter onne Kelch, oder nur mit ei-
ner Scheide verſehen, haben die Geſtalt einer
weiſſen Lilie, einer Tulpe u. d. gl. T. 9. F. 3.
ILilium. Hemerocallis. Einige pflegen aber auch
einblätterige Kronen hieher zu rechnen, wenn
ſie ſo gebildet ſind; z2. B. Hyacintnus. Amuaryllis.

T. 9 F. 4.
94)ykreuæförmig (eruciata oder eruelſormis).
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Die kreuzſörmigen Blumen beſtehen aus vier Kro-
nenblättern, die durch ihre Stellung ein ſo ge-
nanntes Andreaskreuz bilden. Ihr Kelch iſt immer
eine vierblätterige Blumendecke. T. 9. E. 5. 6.
Cliranthus.

S5) nelkenförmig (caryophyliea). Die fünt
Kronenblätter haben lange Nägel, die von einer
einblätterigen langen Blumendecke eingeſchloſſen
werden, über derſelben aber ihre Platten aus-
breiten. T. 9. F. J. Diantlius.

Nach meiner Meinung ſollte man die Kronen
Nro. 1. 3. und 4. durch die beſtimmte Anzahl der
Kronenblätter, wie hier geſchieht und ſchon von
einigen andern getnan worden, etwas einſckhran-
ken, um felſtgeletztere und deutlichere Begrilſte
davon zu geben.

J. 73.

Die unregelmäſsigemehrblätterige
Krone iſt:

1) ſehmetterlingförmig (papilionacen).
T. 9. F. g. Spartium. Latlkyrus. Sie beſtehet aus
vier Kronenblättern als nähmlich:

a) die ahne (Veuiltum). Iſt das obere,
meiſtens ſehr ausgebreitete, gröſste, hin-

J 2

a
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aufgerichtete, und daher mit einem um-
gebogenen Nagel verſehene Blättchen.
T. 9. F. 9.4

b) die beyden Flügel (Alac). Sind die
einandei gegenüberllehenden Seitenblätt.

chen. T. 9. FE. 10.

c) der Schnabel oder das Schiffchen
(Carina). Stehet in der Mitte und ſehliel-
ſet meiftens die Zeugungstheile ein; hat
zwey Nägel und beſtehet auch zuweilen
aus 2wey ganz getheilten Blättchen, in
welchem Falle die Krone alsdann fünf.-
blätterig iſt. T. 9. E. 11.

2) orchisaähnlich (orchidea). Beſtehet
aus fünf Kronenblättchen ohne Blumendecke,
mit einer zwe, lippigen Nebenkrone in der Mitte,
auf deren oberen Lippe die Staubgefälse ſitzen.
T. 9. F. 12. Orclkis. Satyrium.

ſ. 7a.

Bey den zulammengelfetzten Kronen
betrachtet man die Geſtalt der einzelnen Rrön—
chen (Corolullac); dieſe iſt:

1i) röhrig (tubuloqſu). Sie ſtellen kleine
Röhrchen vor, welche ſich meillens nach oben
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zu etwas erweitern, und daher trichterförmig
werden; ſlie haben ferner einen Rand, der in
fünſ, lelten aber in weniger Lappen eiugelchnit-

ten ill. T. 9. E. 13.

2) geſchweift, oder zungenförmig
(ligulata oder lingulata). Das Röhrchen breitet
ſich, nach der äulteren Seite der Blume zu in
einen einzigen, langen, flachen und an der Spit.
ze oft gezähaten Lappen aus. 1. 9. F. 14.

Dieſe awey Kronenarten trifft man nun in ei-
ner zuſammengeſetzten Krone auf dreyerley Wei—-
le an; denn entivyeder

a) ſind alle Krönchen darin röhrig, und
dann heiſst die ganze Krone, wie auch
die Blume ſelbſt, eine röhrige Kroue
(Corolla tubuloſa oder dijcoidea oder jloſ-
culoſu). T. 9. Fl 15. Cartliamis. Carduus.

b) Oder alle Krönchen ſind geſchweift, und
hieraus eniſtehet eine allgemeine ge—
ſfehweifte Krone (Corotlla ligultuta
oder ſemiſitoſeuloſu). T. 9. F. 16. Ciclio-
reum. Leontodon.

q) oder jene Krönchen, die den ganzen
mittleren Theil der allgemeinen Krone,
welchen man die Scheibe (Mſecus)
nennt, ausmachen, ſind röhrig, und jene
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die am Rande, den man den Stranhl
(Hadius) nennt, ſtehen, ſind geſchweift;
in welchem Falle ſie eine ſtrahlige
Krone (Corolla radiata) heiſst. T. 9.
F. 17. Ant hemis. Matricaria.

d) Eine halbſtrahlige Krone (Corolla
ſJemiradiata) hat nur auf einer Seite eini-
ge wenige geſchweifte Krönchen. T. 9.
F. 18. Tanacetum. Senecio vulgaris.

c) In einer einfärbigen Krone (Co.
rolla concolor) ſind Scheibe und Strahl
von einerley Farbe. Helianthus. Calendu-
la qicinatis.

f) In einerungleiéhfärbigenKrone
(Corolta dtſeolor) iſt die Farbe der Schei-
be von jener des Strahls verſchieden.
Matricaria Chamomitta.

5. 75.

Man trifft in den Blüthen verſchiedener Pflan.

zen noch einen gewiſſen Theil an, der zwar öf.
ters mehr zu der Krone, als zu einem andern Thei-
le der Blüthe zu gehören ſcheint, aber doch zu-
weilen aueh gar nicht dahin gehören kann. Linné
nannte ihn Nectariunt, welches die Deutſchen
buchſfiäblich mit Honigbehälter überletzt
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haben, und zwar um ſo zuverlichtlicher, da iln
Linné lelbſt als den eigentlich Honigtra—
genden Theil der Blüthe (pars melliferta
ſlori propriq) angibt.

Die meiſten Blüthen ſchwitzen einen füflen
Saft oder einen Honig aus, der nicht allein ſo
unendlich vielen tauſenden Inſecten, lſondern auch
jenen artigen, prächtig gefärbten Vögelchen, den
Colibri's, zur einzigen Nahrung dienet. Man ſin-
det ihn hauptlächlich in dem Grunde der Röh—-
ren einblätteriger Kronen, beſonders der rachen-
förmigen, wo er ſich ſammelt, ohne daſs man
allda eine Drüſe oder ſonſt etwas eigenes andeu—-
ten kann, woraus er ſliefſe. Lben ſo ſammelt er
ſich auch in einigen röhrigen, bronentragenden
helchen, wie bey der Oenothere und ähnhichen.
Es gibt aucli for gar ofſene Relche, wie lalt alle
jener der Obſtbäumebliithen, endlich aueh Blü.
thenböden, die man mit jenem lüllen Safte an—
geſeuchtet ſiehet.

Allein von allen dieſen ill lier die Rede
nicht, ſondern allein von jenen Blüthen, wo he-
ſagte Feuchtigkeit aus eigenen, von allen übrigen
Blüthentheilen unterſchiedenen Honighbehältern

herausquillet. Solche ſfindet man als Drülen oder
unter einer andern Gefltalt in vielen Blüthen, und
für dieſe iit das Wort Honigbehälter (oe—
ctariuni) ganz 2zweckmälsig. Da aber Linné auch
ſolchen Blütlientheilen, aus denen man nicht die
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geringſte Spur jener lüſſen Feuchtigkeit hervor-
kommen ſieht, und mit einem Worte allen Thei—
len, die nicht zu den im S. G2. genannten Thei.
len gebracht werden konnten, ebenfalls dieſen
Nahmen beylegt, ſo entſtand durch dieſes zu
ſehr eingeſchränkte Wort, und durch ſeine enge
Beſtimmung ein falſcher Begriff in der Sache
lelbllt, welchen das Deutſche noch viel beſtimm-
tere Wort noch mehr vergröſsert. Hätte Linné
das geſlagt, was er gethan hat, nähmlich, daſs
er unter ſeinem Nectarium alle Theile verſtünde,
die zu den übrigen nicht wohl gerechnet werden
können, ader gerechnet zu werden pflegen: ſa
würde er zwar ein unſchickliches Wort dazu ge-
waählt, übrigens aber alle Zweifel gehoben, und
alle Wortzankereyen vermieden haben.

Würde ich allo wohl unrecht handeln, wenn
ich das Wort MNectarium mit Nebenkrone
überſetzte; freylich kann man alsdann nur ſolche
hieher rechnen, die wirklich zu der Krone ge,
hören, wie in den Pancrazien, Narciſſen, Paſſions.-
blumen und vielen andern. Allein was zwinget
mich denn, 2. B. die Staubfäden ohne Beutel,
oder den untern ſehr breiten, ſehuppenförmigen
Grund einiger Staubfäden, Acctaria oder Neben-
kronen, zu nennen? Und wenn ein Kronenblätt-
chen, wie in den Ranunkeln, unten am Grunde
einen EKindruck hat, ſollte es aueh wirklich Ho-
nig ausſchwitzen, wie bey der RKaiſerkrone, was
brauche ich, um dieſes 2u erklären, das Wort
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Nectarium dazu? warum ſollte ich die kleinen
Drüſen, die oft auf dem Blüthenboden an dem
Fruchtknoten ſitzen, nicht blols Drüſfen (Glan-
dutae) nennen, ſo wie man ſolches thut, wenn
ſie ſich auf Stielen, Blättern und andern Pllan-
zentheilen befinden?

Da die Nebenkronen in den verſchiedenen
Blüthen eine ſo ſehr verſchiedene Geſtalt haben,
ſo kann man ſie nicht leicht in Ordnungen brin-
gen. So hat man;

diectarium radiatum. Paſſſiſt ora T. 9. F. 19.
cylindrieum ſ. Cunticulus. Polar.

gonium.
Fovea. Fritittariao imperialis.
pedicellatum. dconitum apelltus
T. 9. F. 20.

calcaratum. Aquiltegia. Tropaco-
dum.
urceotlatum. Narciſſus. Panera—

Die Staubgefälse.
ſ. 76.

Die Staubgefäſse ſiehen innerhalb der
Krone und beſtehen: 1) aus dem Faden oder
Staubfaden (ilamentum); 2) aus dem Beu-
tel oder Staubbeutel (Anthera); und 3) aus
dem Staube oder Blüthenſtaube (Pollen).
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Der Staub ſaden iſt jener Theil, welcher
den Staubbeutel unterltützret und an die Blüthe
anheſtet. T. 9. h. 21. a. Er kann fehlen, und
alsdann ilt der Beutel unmittelbar an die Blüthe
angewachlen. Rr kann aueceh ſo kurz ſeyn, dalſs
er zu fehlen ſcheint. Zuweilen ſindet man auch
Jaäcden ohne Staubbeutel, welche entmanute
(caſiratae) genannt werden.

Man betrachtet an ihnen:

1) ihren Sitz, d. i.van welche Blüthentheile
ſie ängeheltet ſiind, als an den Blüthenboden,

Puapaver, an den Kelch toſu, die Krone Saltuia,
cdie Nebe nkrone Paneratium oder den Stämpel
Nuſſiſlora.

2) ihre Gelkalt; ſo können ſiehaarähn-.
li eh (capiltaria); ſla eh (piana); pfriem en—
förmig (jubulata); ausgeſfchnitten (emar-
sinata); u. ſ. w. ſeyu.

3) ihre Zauil.

4) ihr Verhältniſs gegon einander. So lind
alle gleiehlang (acqualia); ungleich (inae-
dala); zuſammengewachlen (connatu);
ſr ey (libera).

5) ikhre Richtung. Sie können aufgerichk
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tet (erecta); nech einer Seite zu geneigt (de
clinatu); ged rehet (jpiraliu),; u. ſ. w. ſexn.

S. 77.

Der Beutel iſt das Köpfehen, welehes auf
dem Hhaden ſitzt. T. 9. F. 21. b. Er iſt das Be-
hältniſs eines feinen Staubes, ſeltener aber einer
klebrigen Feuchtigkeit, und iſt meiltentheils in
z2wey Fächer abgatheilt, deren Schneidewancdt
man ſehr oft durch eine äuſserliche Furche leichlit
erkennen kann. Zuweilen hat er auch vier Hä—
cher. Sobald der Staub reif iſt, öflnet lich der
Beutel, entweder nach der Länge oder auf eine
audere Art, dergeſtalt, daſs er ſich gauz umkeli-
ret und ſeine vorige Geſtalt verliehret; dieſes
pſlegt immer mit einer Schnellkraft zu geſchehen,
wodurch der Staub weit umher geltreuet wird.
Man betrachtet an denſelben:

1) ihre Zahl; denn man ſindet auch zuwei:
len 2wey, dreyloder vier Beutel;an eigein Faden.

2) ilire Anheftung. So ſind ſie:

a) aufgerichtet (erectae). Mit der Spi-
ze angeheftet.

b) auſliegend (taÊαν. An der
Seite an den Faden geheſtet.
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c) bewesglich (vrerſatiles). Liegen mit der
Seite ſo auf dem Faden, daſs ſie ſich
dureh die geringlke Bewegung nach allen
Seiten umdrehen lalſſen.

d) leitwaärts befeſtiget (daterales). An
der Seite des Fadens.

3) ihre Figur. So lind ſie:

a) länglicht (oblongaco).

b) eyrund (odatace).

c) rund (rotundue).

d) eckig (angulutae).

e) nierenförmisg (reniforme).

f) pfeilförmig (aaqſtatae).

g) z2zweyknotig (didymae). In 2wey zu—
ſammengeſetzte Stücke abgetheilt.

4) ob ſie von einander ganz frey (ciberae),
oder unter einander u lſammengewachlen
(coalitae) ſiud.



141

g.  78.

Der Staub, der in dem Beutel enthalten
iſt, beſtenet aus den allerkleinſten Körperchen,
cdie alle eine beſtimmte Geſtalt haben, ſelbit wie-
der eine äuſserſt feine Materie in ſich enthalten,
in dem Beutel immer mehr und mehr anlſchwel—
len, und endlich, da ſie ihres Umſanges wegen
keinen Raum mehr darin finden, den Beutel zer-
ſprengen, und durch dieſe Gewalt kerausgeſchnel-
let werden. Es findet aber hiebey eine Ausnah-
me Statt, welche unſere ganze Auſmerkſamkeit
verdienet, und wovon wir bey einer ſchickli—
chern Gelegenheit ſ. 1og. ſprechen werden.

'g. y9.

Der Stempel iſt der innerſte Theil der
Blüthe und kommt aus dem Marke hervor. Sei-—
ne Theile ſind: der PFruchtknoten (Ger—
men); 2) der Griffel oder Staub weg oder
Sti el oder die Säule (Stylus); 3) die Nar.
be oder Spalte (Stigmau).

Der Fruchtknoten iſt der unterſte Theil
des Stämpels, „und die in der Blume ſchon ge—
genwärtige Frucht oder vielmehr die Anlage zur
Frucht. T. 9. F. 22. a. Man betrachtet an ihm
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1) ſeine Figur, ob er rund, länglieht,
u. ſ. w. ilt.

2) ſeine Zahl; dennes können auch mehrere,
ja oft lehr viele Fruchtknoten in einer einzigen
Blüthe ſeyn.

3) ſeine Lage. Er ilſt:

a) ein oberer Pruchtknoten (ju.
perum). Wenn er in der Krone einge-
ſchloſſen ſitzet.

b) ein unterer (inſerum). Wenn er un—
ter der Krone ſitzet.

c) ge ſti elt (pedicellatum). Durch einen
beſonderen Stiel über den Urſprung der
Krone erhaben. Eupliorbiu.

g. 80.

Der Griffel ſteiget aus dem Fruchtknoten
heraus. T. 9. F. 22. b. Man betrachtet:

1) ſeine Zahl; denn auf einem einzigen
Fruchtknoten können mehrere Griffel ſitzen.

2) ſeine Figur. Lr iſt z,. B.
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a) faden förmig (fiforniic).

b) haarähnlich (capittaris].

c) borſien ännlich (ſetaceus).

dj d ick (craſſus).

e) pfriemenförmig (ſubulutus).

»f) keulen förmig (clavatus).

8) e ckig (angulatus).

3) ſeine Zertheilung, die aber nicht bis auf
den Grund reichen darf, lonlt beſindet er ſich
im Falle Nro. 1. So iſt er: z. B. 2weythei—
lig Giſidus), dreytheilig (dirſdus), u. ſ. f.

4) ſeine Richtung, als au fge richtet, ge
neigt, u. ſ. w.

5) ſeinen Urſprungsort, der zwar gemeinig-
lich aus der Spitze des Fruchtknotens, zuweilen
aber auch aus dem Grunde dellelben ili.

6) ſeine Dauer. So ilt er.

a) bleibend (perſiſiens). Iſt bey reifer
Frucht noch vorhanden.
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b) verwelkend (marcescens). Stirbt
bald ab, bleibt aber noch lange in die-
ſer Geltalt.

c) abfallend (deciduus). Püällt wie ge-
wönnlich bald ganz ab.

g. g1.

Die Narbe iſt die Spitze des Griffels, und
oft ſo einfach (Jimpleæ), daſs man vnichts da.
bey anzumerken findet. T. 9. F. 22. c. Sonſt
pflegt man dabey die Zahl, die Geſtalt und die
Richtung zu beobachten. Einige Beyſpiele ſind
folgende:

ſtumpt (obtuſum).

2) pitzig (acutum).

ZJ kopfähalieh (apitatum).

M ſchild förmig (peltatum).

5) dreylappisg (trilobum).

6) zurückge wunden (revolutum).

7) rau ch Quixſutum)
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Das Samenhbebältnils.

dJ. 82.

Der Samen liegt entweder auſ dem Frucht—-
boden nackt, oder er iſt in einem eigenen Behãlt—
niſfe verborgen, welches das Samenbehalt.
niſs genannt, und in folgende Arten eingetkheilt

wird. Die Hautfrucht (Oericulus). 2

Die Hlügelfrucht (Samara).  Die Kapſel
(Cunſula). 2) Die Schote (Siliqua). 35 Die
Hülſe (Legumen). Die Gliederhülte
(Lomentum). 4) Die Balgkap ſel Volliculus).
5) Die Kernfrucht (Pomum). o) Die Bee-
re (Bacca), 7) Die Steinfrucht (Drupa).
8) Der Zapfen (Strobitus).

ñ.

Eine Hautfrucht iſt eine dünne Haut, wel-
che einen einzelnen Samen einſchlielst. Sie iſt:

1) lock er (laæus). Sitzet los um den Samen.
Adonis. Thalictrum.

2)knapp (ſtrictus). Liegt an dem Samen feſt
an. Galium.

Jacq. Bot. K
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g)umſeknit ten (eireumſeiſſum). Springt ho-
rizontal in zwey Theile ab. Amarantlius.

J— 28)

Eine PFlügelfrucht (Samara). Sehlieſst
einen oder zwey Saamen ein, uod breitet ſich
ringsherum oder an einer Seite Flügelartig aus.
UVlmus. Acer. ravinus. T. 10. F. 22.

5.
J J

Eine Kaplel iſt ein hohles Samenbeh ält-
niſs, daſs ſich auf eine beſtimmte Veilſe öffnet,
um die Samen herausfallen zu laſſen. T. 10. F. 1.
Die Theile derſelben ſind folgende:

Die Klappen (Valuvulae). Die auswen-
digen Schalen, welche zuſammen die Höhle der
Kaplſel bilden, und in welche diele zerſpringt.
T. 10. E. 2.

2) Die Fächer (Loeulamenta). Die Höh.
len lelhlſt.
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Z) Die Näthe (Suturaec); durch welche die
Klappen vereiniget ſind.

4M Die Scheidewände (Diſſepimenta).
Die inwendigen Wande, wodureh die Höhle ei-
niger Kapſeln in Fächer abgetheilt wird.

5) Das Säule hen (Columella). Erhebt ſich.
aus der Mitte des Grundes, um die Scheidewän-
de mit einander zu verbinden.

6) Der Sameub odeen (Receptaculum). Es
erheben fich in den ächern oft belondere Aus-
wüchſe, woran die Samen geheftet ſnd. Oft
fehlen ſie aber ganz und gar, und die Samen ſi-
tzen an den inwendigen Wänden der Klappen
oder an ihren Naäthen.

J. 83.
In Betreſtf der vorigen Theile iſt nun noch zu

bemerken:

1) Die Zahl der Klappen; ſo iſt eine Kaplel
zweyklappig (divaltuis), dreykla ppis
(trivalvis). T. 10. F. 1. u. J. f.

K a
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2) Manchmahuil ſpringen die RKlappen, zwey-
klappiger Kapſeln, wagerecht von einander; die
obere Klappe heiſst ſodann der Dec kel (Oper—
culum), und die KRapſel eine um ſehnittene
Kapſel (Capſula eoireumſeiſſa). T. 10. F. 3. 4.
5. Hyoscyamus niger.

3) Zuweilen zerſpringt die Kapſel nicht in
wahre Klappen, ſondern bekommt nur Kkleine
Oeſſfnungen. Papaver.

M Die Scheidewände theilen die Höhle der
Kaplel in mehrere Fächer, deren Zahl beſtimmt
wird, daher eine Kapſel pzweyfächerig Gi.
locularis), T. t1o. F. a. drey fächerig (crito-
eularis). T. 10. F. G. u. ſ. w. ilt.

5) Iſt gar keine Scheidewand zugegen, ſo
ilt ſie einfächerig (unitocularis). Cucubalus.
Silene.

6) Reichen die Scheidewände aber nicht bis
in die Me, dergeſtalt, daſs die Kapſel an der
Schale mehrfächerig, in der Mitte aber nur ein-
fücherig iſt, lo nennet man lie 2. B. falt drey-
kaäche ig (ubtriloeularis), faſt vielfäche—
ri g Jiubmultitoeutaris). T. 10. F. J. Papaver.

7) Es können in einer Frucht auch mehrere
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Kapfeln fitren, die mit einancler gar nicht ver—
wachſen ſind; iſt dieles, ſo wird ihre Zahl an
gemerkt.

8) Eine Kapſel, die auſserlich eben ſo viele
hervorragende Knoten, als inwendig Fächer hat,
ferner auf jedem Knoten eine Nath belfitzt, ſolg-
lich in eben lo viele Klappen aufſpringt, endlich
in jedem Fache nur einen einzigen Samen ent.
hält, hat einen belonderen Nahmen erhalten, und
heilst, naeh der Zanl der Fächer, 2weykö—
p ſi g (dicocea oder didyma), dreyköp fis (cri-
oocca), T. 10. F. 8. 9. vier köp ſig (tetracocca)
fünfköp fi g (pentacocca). Eupliorbidu. fticinus.

4. 84.

Um mit einem Worte etwas noch viel be—
ſtimmteres auszudrücken, und um die Zakl der
Kapſeln, die ohnehin groſs genug bleibt, zu ver-
mindern, haben die Botaniker die drey nun fol.
genden Arten von Rapſleln von den übrigen ge-
trennt.

Eine Schote iſt eine zweyklappige Raplſel,
in welcher die Samen an beyden Seiten wechlel.
weiſe befeltiget ſind. T. 10. E. t1o. Sie iſi:
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i) einfãäche rig (uniloeularis). Die Samen
ſitren an den zwey Näthen der Klappen. Natis.
Cleome.

2) z wey fächerig (ilocutaris). Die Sa-
men lſind, an den beyden gegenüberſtehenden
Randen der Scheidewand auf ihren beyden Flä-
chen, meiſtens durch kleine Faſern angeheftet.
Chotrant litis.

3) gelehna belt (reſtrata). Die Scheide-
wand raget an der Spitze merklich über die
Klappen hervor. T. 10. F. 11. 12. 18. Sinapis.

Im engen Verſtande heiſet man ſie eigentlich
eine Schote (Siliqua), wenn ihre Länge, ihre
Breite 2wey, drey, oder mehrmanl übertrifft.
Sind aber Länge und Breite faſt gleich, ſo wird
ſie ein Schötehen (Stlieula) genannt.

Die eigentliche Schote iſt:

4) z2u ſammenged rückt (compreſſa). Mit
platten Klappen. Cliæirantſlius.

6) rund (teres). Bignonia Catalpa.
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6) notig (toruloqſa). Hie und da erhaben.
Sinapis.

7) gesliedert Cartieulata). Von Raum zu
Raum zuſammengezogen. Raphanus.

8) viereck ig (tetragona). Engfimum.

Das Schötchen iſt:

5) kugelrund (sloboſa). Cramba.

9] rund (ordbieularis). Clypeola. Peltaria.

10) 2uſammengedrückt (compreſſa)-
Talaſpi campeſtro.

1) herzförmig (cordata). Thlaſvi Burſu
paſtoris.

12) Ianzenfäörmig (lanceolata). Draba.
Riootia.

13) eckig (angulata). Bunias Erucago.

14) mit gleichlaufender Scheide—
wand (cum diſſepimento paralleto). Wenn die
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Scheidewand faſt ſo breit als der breiteſte Durch-
ſchnitt der Klappe iſt, wie bey allen eigentlichen
Schoten und bey den meilten Schötchen. T. 10.
F. 14. Lunaria.

15) mit einer Querwand (eum diſſepi.
menito transverſu oder contrario). Wenn die Schei-
dewand um vieles ſchmaler iſt, als der breiteſte

ĩDuichſchnitt der Klappen. 10. F. 15. Thlaſpi
canipeſtræ.

Dieſe zwey lateiniſchen Kunſtwörter ſind hier
gegen ihre Bedentung angebracht, und haben
ſammt Linné's rätliſelnafter Erklärung derſelben
zu Miſsverſtändniſſen Anlaſs gegeben. Alle Schei-
dewande der Schoten und Schätchen lind an ihre
beyden gegenüberſtehenden Näthe geheftet, thei-
len dieſelben auf diele Art in 2wey Fächer und
haben foiglich, in Anſehung der Klappen, alle
einerley Lage. Der  terſchied beſtehet aber hie-
rin, daſs alle zuſammengedriückie Schoten und
die meilten zuſimmengedrückten Schötchen es
auf ihren Klappen ſind, die auf einander gepreſst
zu ſeyn ſecheinen, wodurch die Nathè apf ihre
aãuſsere Seite zu ſtenen kommen. Und dieſes iſlſt
der Fall in Nro. 14. Stellet man ſich aher ein ku—
gelrundes Schötchen vor, und drücket es auf
ſeine beyden Nathen dergeſtalt zuſammen, daſs
es ſeine runde Geltalt verlieret, ſo befindet es
ſicli im halle Nro. ig. Denu in einem ſolchen na-
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türlichen Falle iſt die Scheidewand ſodann ſeuir
ſchmal, und viel ſehmäteér, als die durch eben
dieſe Geſtalt nun lehr hokhl unch nachenförmig
gewordene Klappen, welche oft noch dazu in
einen Flügel auslauſen. Wenn man Nro. 14. als
überflüſſig weglielss, und Nro. 15. durch ein
aufden Näthen zulammengedrücktes
Schötechen (Sitieula ad ſuturas compreſſu) aus-
drückte: ſo wäre alle Zweydeutigkeit gehoben.

g. 85.

Eine Hülle iſt eine zweyklappige Rapſel,
worin die Samen nur an der oberen Nath allein,
doch vecuiſelweilſe an beyden Klappen ſitzen.
T. 10. F. 16. Sie ilt gemeiniglich einfächerig,
zuweilen aber in verſchiedene Fächer quer ab-
getheilt.

Man beohachtet dabey hauptlächlick folgen-
de Eigenſchaften. Sie iſt:

1) gleichbreit (Cineare).

2) rund (ctoreso).

3) 2zuſammengedrückt ſcompreffuni].

4) eyr und (ovotum).
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5) aufgeblaſen (inſtatum). Colutea.

G) geglied ert (artieulatum). Latkyrus ar-
tieutatus. Scorpiurus.

7) lehneckenförmig G(opirale). Medicago.

5.

Die Gliederhülſfe (Lomentum) unter-
ſcheidet ſich von der Hülſe, durch die Quer-
ſcheidewände, welche die Samen von eivander
abſondern, und dadureh daſs ſie entweder gar
nicht oder nach dieſen Scheidewänden aufſpringt.
Caſſia Niſtula. Hippocrepis. Hedyſarum.

J. g6.

Die Balgkaplel oder Balgkrueht ilt
eine hohle, zuweilen aufgeblaſene, einfächerige
Kapſel, welche nur aus einer einzigen Klappe
beſtebet, die an einer Seite, der Länge nach,
auſſpringt, und worin die Samen nicht an den
Naäthen, ſondern an einem eigenen Samenboden
befeſtiget ſind. T. 1o. F. 17. Nerium. Aſolepius.
Man beobachtet daran hauptſächlich die Geltalt,
die Bekleidung uad die Richtung. Meiltens ſind
in jeder Blüthe 1wey Balgkapleln.
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Die Schalen der fieben vorigen Samenbehält.
niſſe verlieen immer mehlir und mehr ihren Saft,
je mehr ſie lich ihrer Reife nähern, und find
endlich faſt alle trocken. Die drey folgenden im
Gegentheil werden dann um ſo ſaftiger.

J. 87.

Die Kernfrucht ilt ein ſleiſchiges Samen-
behältniſs ohne Klappen, welches inwendig eine
Kapſel einſchlieſset, worin die Samen enthalten
ſind, und deren Fächer man anmerket. T. 10.
F. 18. Eyruu.

5. 88.

Eine Beere iſt ein fleiſchiges, meiſtens ſaf-
tiges Samenbehältnils ohne Klappen, in wel.
chem die Samen nackt enthalten ſind. T. 10.
F. 19. Sie iſt:

Mein.zwey.dreyfächerig, u. ſ. w.
(uni. bi. trilocutaris ete.) Solanum.

2) einſamig (monoſperma). Mit einem
einzigen Samen; 2weyſamig C(atſverma).
Mit zwey Samen, u. ſ. w.

Nein-2wey dreykörnig (mono.di.
tripyrena). Wenn die Samen oine harte, mit

6
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der Samenhaut ſeſt verwachſene Rinde haben.
Elaeodendron.

gz) mit zerſtreueten Samen (eum ſe-
minibus nidultantiburx). Wenn ſie in deni Fleiſche
zerſtreuet ſind. Ribes.

4) rund, länglicht, u. ſ. w.

5) beſehnitten (recutita). Der Same ra-
get an der Spit2ze der Beere nackt hervor. Tuæus
baccata.

zuſammengefetat ſcompofſita). Beſteht
aus mehreren verwachſenen kleinen Beeren (Aci.
ni). Rubus idaeus.

Man pilegt das dreyfächerige Samenbehält-
niſs der Pfeben, Gurken und anderer aähnlichen
eine Kernfrucht zu nennen, ungeachtet die Wän-
de der Pacher keine wahre Kaplel bilden. Sie
ſcheinen mir faſlt mit mehrerem Rechte zu den
Beeren zu gehören. Das eben ſo beſchaffene Sa-
menbehältniſs der Ballamäpfel (Momordion) ilt in
eben dem Falle und nähert ſich noch überdem,
wegen ſeines Aufſpringens, den Kaplſeln.

Die neueren Botaniker ſondern ſie unter dem
Nahmen Kürbisfrucht (Pepo) ab.
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e 9. 89.

Hie Steinfrucht ilt ein fleiſchiges Sa—
menbehältniſs ohne Klappen, welches eine oder
mehrere Nülse, S. 92. Nro. ꝗ. einſchlieſst. T. 10.
F. 20.

Sie iſt.

1) ſaftig (uceulenta). Prunus Ceraſus et
armenioca.

2) trocken (icca). Faſt ohne Saft. Anuyg-
daulus cummunis. Juglans regia.

Deinzwey.dreykörnig ſmono- di.tri-
Ryrena). Enthält ein, 2wey, drey Nülse etc.

ſ. 90.

Der Zap fen entſtehet aus dem Rätzechen,
g. Gi. weun ſolches in eine mehr oder wenigeor
kegelförmige Geſtalt übergehet. Die verhärteten
und nun meiſltens dicht auf einander liegenden
Sohuppen vertretten die Stelle des Samenbehält-
niſſes. T. 10. F. 38. Pinus. Cupreſſus.
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Der Same.

S. 91.

Der Same beſtehet aus dem Kern und aus
der ihn umgebenden Haut. An dem Orte, wo
der Same in ſeinem Behältniſſe oder an den
Fruchtboden augewachſen war, bemerkt man
eine kleine Vertiefung, als eine zurückgelaſſene
Narbe, welche in einigen ſehr merklich, in an-
dern es weniger iſt, zuweilen auch eine von den
übrigen Samen verſchiedene Farbe hat; man
nennt ſie die Samennarbe (Hitum).

Der Kern beſtehet wieder aus dem Mutter—
kuchen (Cotyledon) und aus dem Keime.
(Corculun). Dieſes entwickelt ſich bey dem Auf-
keimen des Samens in den oberen hinaufſteigen-
den Theil, das Pederchen (FPlumuta), wel—-
ches in den Stamm und in die künftige Pflanze
übergehet; und in den abwärts fteigenden Theil,
den Schnabel (fgoſtellum), der zur Wurdzel
wird.

Allein der Schnabel gehet nicht bloſs abwärts,
ſondern ſteiget auch in die Höhe und drücket da-
durch meiſtens den Mutterkuchen ſammt dem Pe—-
derchen mehr oder weniger über die Erde empor.
Nach der Zahl der Platten, woraus der Mutter.



159

kuchen beflehet, nennt man die Pflanzen mit un-
zertheilten Mutterznchen, einſamenblätte—
ri ge (monocotyledones), mit einem zweyplatti-
gen, zweylamenblätterige (dicotyledo-
nes), und jene, wo der Mutterkuchen ganzlich
fehlet, Mutterkuchenlo ſe (acotyledones).
Haben ſich nun die Platten des Mutterkuchens
gehörig entwickelt, und ihre vollkommene Ge-
ſtalt erhalten, ſo lieiſſen ſie Samenblätter,
(Foliu Sominalia).. Dieſe Geltalt iſt zwar oft
verſchieden, doch ſind die Abänderungen nicht
mannigfaltig. In vielen Fällen kann ein Geüb.-
ter daraus ſchon etwas auf die Pflanze ſchlielsen.

Das Aufkeimen der Samen geſchiehet haupt-
ſächlich durch die eingeſaugte Feuchtigkeit, wel-
che bis in den Reim hineindringet, und darin ei-
ne Bewegung und ein Leben erwecket, worzu die
Waärme und Luft das ihrige beyzutragen ſchei.
nen; denn etwas tief in der Erde keimet kein
Samen, da hingegen einige ſolehes ſogar auf ih-
rer Oberfläche thun. So lang die Wurzel noch
klein und zart ilt, ziehet das junge Pflänzchen
ſeine meiſte Nahrung aus dem Mutterkuchen, der
endlich ganz ausgeſauget, bey nun kräftiger g—
vwordenen Wurzel, als unnütz abfällt.
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d. ya.

Bey dem Samen iſt nock verſchiedenes anzu.
merken.

i) Nackte Samen (Semina nuda) find
ſolelie, die ohne alles Samenbehältniſs auf dem
Frucktboden ſitren; wobey dann meiltens der
Kelch, welcher hier die Stelle eines Behältniſſes
vertritt, noch gegenwärtig ilt.

2) Alle Samen haben ihre eigene Haut; man
findet aber einige, welche nebſt dieſer noch eine
audere auſsere Samenhaut (Arillus) ha-
ben, welche von dem wahren Samenbehältniſſe
ganz verſchieden, ja auch wohl darin eingeſechloſ.
len iſt. Sie iſt entweder fa ftig (Jueculentus
oder baceatus) Euonimus; octer troeken vie
Pergament (curtilugineus), Ricinus. Coſea; und
oft in zwey Klappen auſſpringend.

3) Iſt aber diele Haut hart wie ein Bein oder
wie Holz, lo heiſst ſie eine Nuſs (Aux)],. die ih-
ren Kern (Nueteus) enthätt. T. 10o. F. 21. Die
Aulfs iſt zuweilen 2weyfächerig (bilocularis)
u. ſ. w.

4) Die Zahl, Geſtalt, unä Oberfläche der
Jamen wird auch in Betraehtung gezogen.

5) Lanige andere lind mit einem Kelch—
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chen gekrönt (coronota calycuto), das in der
Blume eine eigene ob re Blithendecke war Sca-
bigſu, T. 10. F. 24; oder mit einigen Borſten
(Ariſtis), T. 10. F. 25; oder mit einer VWolle
(Puppus) beſetzt. Dieſe Wolle ilt.

a) aufſitzend (ſeſſilis). T. 10. EF. 26.
Centaurea.

b) geſtielt (Atipitatus). Durch einen ge-
meinſchaftlichen Stiel über den Samen
erhoben. T. 10. F. a27. Laotuca.

o) haarig (piloſus). Die Haare der Wol-
le ſind alle einfach und unzertheilt. T.
10. P. 26. Lactuca.

d) federieht (ptumaoſus). Die Haare
auf den Seiten der Länge nach mit bkür-
zern Haaren beſeizt. T. 10. E. 27. Træa-

ßopogon.

Der Fruchtboden.

5. 95ñh

Der Fruchtboden (Receptaculuni), das
Be tt( Thalamus), oder der uchen (Paucenta),

Jacq. Bet. L
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iſt in der Blüthe der Grund oder Boden, worauf
die Frucht oder der Same befeltiget iſt.

Bey jenem einer einfachen Rlüthe findet man
ſelten etwas beſonderes anzumerken, den einzi-
gen folgenden Fall ausſgenommen, welchen man,
um nicht in Irrung zu gerathen, wohl betrach-
ten muſs. Es gibt nähmlich einige Pflanzen, wo
der Blüthenboden nach und nach aufſchwillet,
viel gröſser, fleiſchig und ſaftig wird, ja ſogar
die Farbe einer reifen Beere oder Kernfrucht er-
hält, und gleich denſelben zur Speiſe dient. So
iſt die Acajoubirne (Anacar dium oecidentale). 1.
1I. I. 2. nichts weniger als eine Steinfrucht,
die ihre Nuls auſſer ſich auf ihier Spitze tragen
ſoll; und die Erdbeere (Fragaria vesca) keine
wahre Beere, ſondern ein ſfafuger angeſchwolle-
ner Fruchtboden, der auf ſeiner Obertfläche nack-
te Samen trägt.

Der Fruchtboden einer zuſammengeſetæzten
Blüthe iſt:

1i) nackt ſnuduni). Ohne Haare, Spreuen,
u. ſ. w. T. 10. F. 28. Leontodon.

2D) punctirt (punctatum). Mit merklichen
hohlen Puncten beſetzt, welche die Stellen ſind,
wo die Samen angeheftet waren. T. 10. F. 28.
Matritariu.
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3) 20t ti g (viltoeſum). Cnicus.

M haar ig (viloſum). Carduus.

5) borſt ig Vetoſum). Centaurea.

6) Ip reuig (palceaceum). Mit Spreuen,
das iſt. mit ſchmalen, trockenen, zwiſchen den
einzelnen Blüthchen ſitzenden Blättchen beletzt.
T. 10. F. 1. Antlemis. Heliantlius.

72) fla ch (planum). T. 10. FP. gi. Inula.

8) gewölbt (convexnum). T. 10. F. 29.
Olirgſanthemum.

9) kegelförmig (conicum). T. 10. P.
32. Matricaria. Rudbekia.

10) pkriemenförmig (ſubultatum). T
10. F. 28.

1) aus gehö hlt (concavum). T. 10. F. zo.
Orepis alpinu.
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Das Geſchlecht der Pflanzen.

J. 94.

Der Ritter von Linné nannte ſein Pflanzen
hliem ein Geteohlechts ſyſtem (Sſiema ſe-
æuale), weil er die Hauptordaungen und ihre Be—
nennungen on jenen Theilen hernanmw, welche
in den Pflanzen das männliche und weibliche Ge-
ſchlecht ausmachen, und die Fruchtbarkeit der
künftigen Samen bewirken. Das Befruchtungs-
geſchäft wird durch den aus den aufgeſprunge-
pen Siaubbeuteln auf die Narbe des Stampels ge-
brachten Staub bewirket, der allda einen Dunſt
ausſtöſst, welcher vermuthliek dureh den Griffel
bis in den Fruchtknoten eindringt oder eingeſaugt
wirch, und die dalelbſt ſchon vorhandenen noch
unfruchtbaren Samen befruchtet. Es gehet hier
alſo eine wahre Begattung. wie bey den Tbieren
vor, wobey der Stampel das weibliche und die
Siaubgefaſie das mannlithe Zeugudgssglied vor.
flellen; dergeſtalt, daſs dieſe beycden Theile als
die vernehmflen uod notihwendigtten der Blüthe
angeſehen werden können.

Ungeachtet nus zu unſern Zeiten die Ver—
ſchiedenheit des Geſchlechts in den Blüthen aul-
ſer Zweifel geſeizt iſlt: ſo wird es doeh nicht un-
dienlichi ſoyn, einige Beobachtungen der Botani-
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ker, welehe die Sache auf verſchiedene Art be-
weiſen, hier anzufuhren.

ſ 995.
Durch das Verſchneiden werden die Biüthen,

gleichwie die Thiere, untruchther. Vird der
Griffel oder anch nur leine Varhe abgeſchnitten,
bevor noch die Staubbeutel inren Stauh ausge—
worfen haben, ſo bringt der Frackhtkuoten keine
frucntibaren Samen liervor. Das Naähmliche ge
ſchieht auch, wenn man bey volkommen unbe—-
ſcehädigten Stämpel mit den Staubbeuteln atſo
verfährt. Es verſtehet ſich aber von ſelbſt, daſs
man vorausfetren muls, der Stampel oder das
Woibechen ſey im erſteren Falle nicht vorher von
dena Staubbeutelin oder Männchen nahe ſtehender
Blüthen hefruchtet worden, und könne im zwey—
ten halle von dergleichen nicnt nachher erſt be-
fruchtet werden. Fotglich können in den Blü.
then die Weibchen eben lo leicht als die Männ—
chen verſehnitten werden.

J. 96.

Man hat ſeltene Beyſpiele, gleichwie ſie auch
bey Thieren ſelten ſind, von männlich verſchnit
tenen Blüthen, deren Weibchen durch die Mann.
chen einer andetn, doch nahe verwandteu Pllan
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ze, befruchtet wurden, aus deren Samen eine
Baſtardpflanze hervorkam, die ſowohl mit ih-
rem Vater, als mit ihrer Mutter Aeknlichkeit
hatte; ſich ſelbſt aber aus Samen fortzupflanzen
unkahig war.

J. y7.

In Verhältniſs gegen das ganze Pflanzenreich
beſitren die meiſten Blüthen ſowokl Stämpel als
Staubgefälse, und ſind beyderley Gelchlechis.
Man nennt ſie Zwitterblüthen (Nores her-
mapliroditi). Die meiſten Thiere können ſieh zur
Begattung einander nahern usd haben nur ein
Geſchlecht. Die Pflanzen aber kommen nicht
vom Orite, wo ſie wachſen, weg. Beydes iſt al-
ſo ihrer Natur gemäſs; allein beyderlſeits findet
man auch Ausnahmen.

8. 98.

so gibt es bloſs weibliche Blüthen
(Imores Joenminel)), die Stimpel ohne Staubgefä.
ſse, und andere bloſs munntiche (Ptores mas-
orli ocer ſiaminei), die im Gegentheil Siaubge-
faſse ohne Si.nmipel hkaben. Beyde ſind für ſich
allein un fruchthar; die erſteren werden aber durch
die letztern befruchtet. Sie werden in einh äu—
ſi ge GH. monoeci oder androgyni) und in 2Wegyge
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häuſfige N. dioeci) abgeiheilet; denn entwe-
der trifft man alle beyde Bluthen auf einer je—
den eiuzelnen oder individuellen Pfſlanze ihrer
Art an, oder auf einigen Individuen btols Weib-
chen und auf andern Iodividuen der nähmlichen
Art bloſs Mannchen: im erltien Falle wohntn
beyde alſo gleichſam in einem Hauſe, im zwey-
ten aber von einander getrennt.

J. 99.

Man hat ferner noch ſehr ſeltene Beyſpiele
von dreyhauſigen Blütlien (trioeci), wo drey ver-
ſchiedene Individuen einer näühmlichen Art Pflan-
ze, die eine bloſse Zwitterblüthen, die 2weyte
Männchen, und die dritte Weibchen iträgt.

8. 100.

Der männliche Beutelſtaub muſs die Stämpel-
narbe des Weibchen unmittelbar berühren, wenn
die Befruchtung geſehelien ſoll. Stehen nun die
Staubgefaſse ia einer ſolchen Lage um den Stüm-
pel herum, daſs die bloſse Schnellkraft bey dem
Aufſpringen der Beutel, den Staub bis auf die
Narbe führen kann, ſo ilt die Natur keiner an-
dern Mittel hierzu benöthiget. Allein jene Lage
it in den TZyvitterblüthen lo verſchieden und



168

manni-zfaltig, und ſcheinet oſt beyvm erlten An—
blicke dielſem Ent,wecke lo ſehr zu widerſprechen,
clafs wir das Verſahren der Natur hier genauer
beobachten müſſen, um ſolches delſto mehr ber
wundern zu können. Einige Beyſpiele werden
uns belehren.

1) Bliithen mĩt ſehr langen Staubfäden und
mit einem kurzen Stämpel ſtehnen mehrrentheils
aufageriechtet, damit der Staub ganz leicht auf
die Narbe fallen kann.

2) Ninige Rlüthen mit ſehr langen Grifſeln
und kurzen dtaubfaden hungen aus eben der Ur—
ſache umgekehrt nach der Erde zu.

g) ſRtliche wenige der varigen bleiben noch im-.
mer aufgericktet ſlehen, wie 2. B. bey allen Ni.
gellen. Allein die zuerlt gerade in die Höhe ſte-
henden Griffel krümmen ſieh alle aus wärts nach
den Staubbeuteln zu und biethen ihnen ihre Nar-
be an, ſo bild der Staub zum befruchten reif
ilſlt. Nach der Befruchtung richten ſie ſich wie—
der auſ, und kekren in ilire vorige Lage zurück.

4) Rey vielen aufgeriohteten Blüthen, deren
Staubgef ſae wagerecht ausgeſtreckt ſtenen, wie
bey den doldentragenden Pllanzen, den Rauten,
der Parnaſſie u. ſ. w. erheben ſich die Staubfaä.
den zur tefrueh'ungs,eit in die Höhe, ſetzien ih-
ren Beutel aul die Narbe und kehren nach ver:
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richteter Begattune ihren vorigen Weg eurück.
Bey der Raute ptleren oſt zwey Staubf iden zu—-
gleich ſo zu lleigen. bey der Parnaſſie nur einer
auf einmahl, dergeſtaſt daſs die Begattung einige
age dauert.

5. Ioi.

Bey den ein und zweyhüäufigen Blüthen kön.
nen obbe ſagte Erſcheinungen nicht Statt finden
Hie Natur hat das Geſchaft ihrer Ehehauptſach-
lich dem Winde überlaſſen, der den lo feinen,
zarten Ftaub der männlichen Blüthen den weib-

lichen zuführt. Aaber auch hier beobachten wir
die gröſste Vorſicht.

1) Treffen wir bey ihnen eine ſo unendliclæ
Menre Männechen an, daſs oft zur Begattungs-
zeit der Erdboden durch iliren Staub getfärbt ilt.

2) Die meilſten dergleichen Pflanzen eines
gröſsern Umkreiſes, als 2. B. die Baume, blühen,
ehe ſie Blatter tragen, damit dieſe den Staub
nicht abhalten können zu den Weibchen zu ge—
langen.

3) Hie einhäufige Kaſtanie z. B. hat aber
ſchon vollkommene Blütter, weun ſie blühet; al-
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lein hier ſitren in einer Reihe auf ſehr wenigen
Weihbchen gerade ſehr viele Minnchen, u. ſ. f.

4) Die von Honig lebenden Inſecten tragen
hier auch das ihrige bey, indem ſie den an ih-
rem zottigen Körper hingen bleibenden Beutel-
ſtaub von den mäunnlichen Blüthen in die weibli-

ehen tragen.

g. 102.
Unter den zuſamriengeſetzten Blüthen ſehen

wir ganz beſondere Ehen, die gewiſs unſere Auf-
merkſamkeit verdienen. Bey einigen gę1. 114. ſind
alie Blüthehen, die in dem gemeinſchaftlichen
Kelehe auf dem allgemeinen Boden ſitzen, Zwit-
terblüthen, und bringen auch alle ihren Samen
hervor. Bey den übrigen ſind jene, welche den
Strahl ausmachen, nichts als Weibchen, und die,
ſo die Scheibe bilden, nichts als Zwitterblumen.
Unter dieſen tragen aber bey einigen alle Blith-
chen Frucht wie die vorigen; bey anderen aber
nur jene des Strahles, und wieder bey anderen
nur allein jene der Scheibe. Bey den erſien werden
die Weibchen des Strahles durch die Männchen
der Scheibe eben ſo begattet, wie ſie ihre ei—
genen Wieibechen hegatten. Im zweyten Pal.-
le ſind die Weibchen des Strahles verſchnitten;
denn es ſehlet ihnen natürlich die Narbe, und
ſie können folglich nicht belruchtet werden. In
der dritten Gattung aber ſind die Weibchen der



171

Zwitterblüthen in der Scheibe eben ſo verſchnit—
ten, und ihre Männchen ſind der tauglichen
Weibchen des Strahles benöthiget, um ihre Art
fortpflanzen zu können—

h. l1o3.

Wir beſit2den hier ſchon über fünfzig Jahre
die Clutia pulchelta, die ſich durch die Wurzel
ſehr vervielfaltiget hat. Es lind alle Weibchen,
die im eheloſen Stande leben; ſie blühen den
ganzen Sommer durch und haben nie eine Frucht
gegeben. Ein ſchöner weiblicher Baum der Kig-
gelarie, der ſich nicht vermehren liels, war eben
ſo lang ohne EFrucht hier, bis ich endlich vor we-
nigen Iahren ein Mannchen erhielt, welches in
einer Entfernung von zwanzig Schritten zu dem
Weibchen geletzt, ihre Blüthen gleich befruchte-
te, und nun durch den erzeugten Samen ſchon
Vater einer zahlreichen Pamilie ilt.

In vielen Gegenden Perſiens, wo die Datteln
einen Hauptnahruugszweig ausmachen, lieget den
Einwohnern ſenr daran gelegen, den Platz zu
ihren Dattelbaumen ſo viel möglich zu benützen,
ſie beſetren ihn dalier meiſtens mit Weibchen—.
Da es nun unſicher ware, ihre Befruchtung dem
günſtigen Winde allein zu überlaſſen, ſo ſehnei-
den ſie noch vor dem Aufſpringen der Staubbeu-

)1772.
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tel, die oft bis 12000 hlüthen enthaltenden Kol-
ben von den männlichen Bäumen ab, und be—
fruchten damit zur rechten Zeit die Weihchen.
Nenn der Beutelſtaub behalt oft noch lange ſeine
Fruchibarkeit, und ward einſt mit glücklichem
Erfolge von einem münnlichen Dattelbaume zu
Leip/ig nach Berlin geſehickt, um allda ein eche.
loles Weibehen zu befruchten.

1o4.

Laſſet uns zum Beſchluſſse noch etwas von
der zweyhauſigen Vallisnerie lſagen, die in Tos-
kana unter dem Waſſer feü auf dem Schlamme
waechſt, und deren Manner von den Weibchen
zu ſehr entfernt leben, als daſs hier in dieſem
Elemente eiue Begattung Statt haben könnte.
Die Natur trat hier alſo eine andere Einrichtung.
Die Blüthen der weiblichen Pflanzen wachſen an
ſehr langen, aber lehneckenförmig gewundenen,
zuſammengerogenen Stielen aus der. Wurzel her-
vor, und ſieigen, ſobald ſie zur Begattung fähig
ſind, vermöge dem Kau ihrer Stiele bis auf die
Oberfläche des Waſſers, wo lie ſich daun öffnem
Zur nähmlichen Zeit reiſlen ſich die auf ſehrkur
zen, nicht zu verlängernden Stielen litrenden
Blüthen der männlichen Pllanzen von ihren Stie-
len los; ſteigen durch ihre Leichtigkeit auch auf
die Oberilache des Waſſers; öffnen ſich da;
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werden von dem Winde hin und her getrieben,
nahern ſich den auf ſie wartenden Weibchen und
befruchten ſie; leiztere ziehen ſich dann nach
vollendeten Zwecke durch iiren gewundenen
Stiel wieder unter das Waller, und bringen ihre
Frucht allda zur Reife.

g. 105.

Die Roſen, Nelken, Ranunkeln, Anemones,
Violen, und einige andere Blumen können dureh
die Kultur verſchönert werden, das iſt, ſle be—
komimnen viel mehr Kronenblätichen, als fie von
der Natur hatten. Dieſe Verſchönerung ilt aber
eine Ausartung (Monſtroſitas); ihre Staubgefaäſse
verwandeln ſich in Kronenblätter, und thun lie
es alle, lo werden die Blüthen unfruchtbar.

s. 106.

Der Beutelſtaub iſt allo der vortrefflichſte
Theil der ganzen Pflanze, und nichis weniger,
als ein unnützer Auswurt dertelben, wie einige
berühmte Mäuner geglaubt haben. Seine regel—
malisige und einformige Geltalt in einer jeden

2

„Pflanze, und die betondere Reitæebarkeit der Beu-
tel in verſohiedenen Gewächſen, deuteten ſchon
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auf etwas nützliches; die Beobachtungen eines
Linné und anderer ſetzen die edle Ablicht, wo-
zu die Natur ilin gebildet, aulser allen Zweifel.

Die Narbe, der zarteſte, ſogar von der Ober-
haut entblölſste Theil der Pflanze, ſchwitzet
aus ihrem mehrentheils ſchwammigen Gewebe
eine klebrige Peuchktigkeit aus, die lich auf ih-
rer Obertläche anſetzt, und ſich zuweilen allda
bis zu einem kleinen Tröpfehen vermehret. Die-
ſe Feuchtigkeit ergreifft den ihr ſich nahernden
Beutelſtaub, und nimmt ſeinen feinen geiftigen
Saft, den er nur in dieſer Feucktigkeit fahren
laſst, auf. Vermuthlich werden die hier bloſs
liegenden Endſpitzen der Gefäſse gereitzt, dielen
Dunſt aufzufangen (denn die Narbe belitzet 2zu-
weilen auch eine ſichtbare Reitabarkeit) und an
den Ort zu führen, wo die Samen an den Frucht.-
boden oder an das Samenbehältniſs geheftet ſind,
und von hier bis in den Keim der Samen, der
jenem Orte der nachſte iſt. Viele ſchon reife Sa-
menbehaltniſſe, beſonders die vielfacherigen, zei-
gen noch die Spur dieſes Weges an.

4. 107.

Nunſ kann man viele bey den Pflanzen zu.
beobachtende Erſcheinungen leicht erklaren.
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1) Warum ſich viele zweylappige Narben an—
fſangs öffnen, hernach aber ſchlieſſsen? Nülimlich
nach der Befruchtung ſchlielsen ſie ſich.

2) Nach dem Verluſt ihres Staubes verwel.
ken die Staubgefaſse nach und nach, und naclr
der Befruchtung die Griffel ſammt den Narbeu
ebenfalls. Weil beyde nun unnütz ſind.

3) Setzet man das Weibchen einer zweyhnulfi-
gen Pllanze an einen abgeſonderten und von dem
Maunchen genug entfernten Ort, um nicht be—
fruchtet werden zu können, lſo bleiben die Nar-
ben viele Tage lünger, als ſonſt immer in fri—
ſchem Zuſtande, immer in der Erwartung des
munnlichen Staubes.

4) Varum wir bey anfangendem Regen ſo
viele offene Blumen ſich ganzlich lehlieſſsen ſehen?
Andere, die ſien nicht ſohlieſſsen können, fich zur
Erde umbeugen und nun hangen? So viele ande-
re offene, dagegen in ihrer aufgerichteten Lage
ſtehen bleiben?

Der Regen oder das Waſſer benimmt den
Staubbeuteln nicht allein ihre Schnellkraft und
dadurch das Vermögen auſfzuſpringen, ſondern
es löſet auch die klebrige Feuchtigkeit der Nar-
ben auf und wäſcht ſie weg, welche beyde Li-
genſchaften doch das Regattungsgeſahàft vermit-
teln. Durch dalſs Schlieſ,en und Umbeugen ſchuz-
zen die zwey erlteren Blüthen ihre zu lehr aus-
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geſetrten Zeugungstheile wider die Näſſe. Die
letzteren aber haben nichts zu fürchten; denn
os ſind entweder ſolche, welehe jene Theile ganz
eingeſchloſſen oder bedeeckt haben, wie 2. B. die
ſchmetterlingförmigen, die maskirten, die ſtark
gehelmten rackhentörmigen, u. ſ. w. Oder es ſind
ſolche, welehe eine groſse Menge, ernige Tage
lang nach einander aufſpringender Staubgefatse
be litzen.

5) Warum die zuſammengeſetzten Blüthen
ſelten in der Frucht fehlſchlagen, es ſey denn,
ſie werden von den ihnen ſo ſchädlichen Käfetn
zerſtöret? Ihre Staubbeutel ſind in einen engen
Cylinder 2zuſammengewachſen, und ſpringen alle
inwendig der Länge nach auf. Dann dringt der
verlängerte Griffel erſt durch dieſen Cylinder
unc die Narbe, folglich mitten durch den Beu—

teiſtaub durch.

ſ. 108.

In einigen Pflanzen, wie in den Asclepia-
deen, ſind die Staubheutel nieht mit einem Siau-
be wie in den meilten übrigen Pflanzen, londern
bloſs mit einer klebrigen Feuchtigkeit angefüllet,
die folglich dem mannlichen Samen der Thiere
näher kommt. Wenn mau aber den ganzen be.
ſondern Bau der Zeuguugeglieder dieler Planzen
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genau betrachtet, ſlo liehet man leicht ein, dals
ein Staub zur Befruchtung hier deſswegen nichts
genützet haben würde, weil er weder durch Hül.
fe des Windes, noch der Inſecten, die keinen
Eintritt zu demſelben finden, bis zur Narbe ge-
langen könnte, welches aber einem Safte möglich
ift. Ien erinnere mich noch, in mehreren Epiden-
dren ein Mittelding angetroffen zu haben, nahm-
lich eine weiche, körnige, gallertartige, den
Fröſcheyern ahnliche Subſtanz.

J. 109.

Es gibt aber noch eine nicht geringe Anzakl
anderer Pflanzen, die, wie in der ganzen Ge-
ſtalt, eben ſo auch in dem Bau ihrer Blüthen
von den übrigen ſehr abweichen. In den meiſten
hat inan die Zeugungstheile noch gar nicht, oder
doch nur unvollkommen entdecket. Aus der Ana-
logie muthmaſsete man, daſs ſie nicht minder,
wie die andern Pflanzen Zeugungsglieder beſaſsen,
folglich ſich begatten und ein Geſchlecht haben
müſsten, ungeachtet einige andere Schrifilte ler
dagegen aus dieſen, worin ſie diele Glieder nicht
fanden, folgerten, keine Pflanze hätte lolche.
Da es aber nun durch die neueren Bemü ungen
einiger Gelehrten, beſonders dureh jene des Herrn
Hedwigs bewieſen iſt, dals einige ſie wirklich
beſitzen, ſo können wir mit Recht hoffen, man
werde ſie mit der Zeit in allen entdecken, lu.

Jacq. hot. M
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deſſen können wir dieſe Pflanzen noch immer
mit dem angenommenen Nahmen von Crypto-
gam en belegen, das iſt, in welchen die Ehen
verborgen oder uns noch unbekannt ſind.

Aus allem dieſen folget alſo, daſs die Linnei.-
lehe Methode, vorzüglich eine Ge ſchlechts-
methode oder ein Geſchlechts ſyſtem ge-
nannt werden kann. Nun gehen wir zu der Lin-
theilung des Syſtems über.

Das Syſtem.

4. 110.

Die Pflanzen tragen Blüthen, worin entweder
die Zeugungstheile zu unterſcheiden und 2zu er—
kennen ſind, oder ſolche, worin man dieles nicht
Lann.

Im erſten Falle betrachtet man ferner:

1) Oob alle Blüthen Zwitterblüthen ſind oder
nicht.

2) ob ihre Zeugungstheile von einander frey
ſind, oder wenn ſie verwachſen ſind, auf welche
Art ſolches ilt,
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zJ) Wenn die Zeugungatheile frey ſind, ob
nicht regelmäſsig immer nur zwey Staubfäden
kürzer ſind ale die übrigen.

Q Die Zahl der Staubfäden.

Nach dieſen Rückſichten werden nach Linné's
Methode alle Pflanzen in folgende 24 Clalſen ein.
getheilt; wovon dis in den erſten fünfzehn Claſ.
ſen, Zwitterblüthen mit freyen, unverwachlenen
Zeugungsgliedern, die in den folgenden fünfen
aber Zwitterblütnen mit verſchiedentlich zuſam-
mengewachſenen Zeugungsgliedern, beſitzen. Die
drey varletzten enthalten die ein, zwey und
dreyhäuſigen Pflanzen und die letzte Claſſe, die
Pflanzen mit unkennbaren Zeugungstheilen.

J. Monanderie. Die Pflanzen beſitzen nur
ein Staubgefäſs. Vom Griechiſchen οα, ein-
zeln und v', Mann. T. 11. F. 3.

II. Diandri e. Mit zwey Staubgefäſsen T.
114 F. 4.

III. Triandrie. Mit drey Staubgefälſsen.
T. 11. F. 5.

IV. Tetrandrie. Mit vier gleien hohen
Staubgefaſsen. T. 11. F. 6.

V. Pentandrie. Mit fünf Staubgefälsen.

T. 1i. F. 7. M 2
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VI. HRexandrie. Mit ſechs gleich ho—
hen Staubgefäſsen. T. 11. F. 8.

VII. Reptandrie. Mit ſeben Staubgefaäſsen.
T. 11. F. 9.

Vviii. Octandrie. Mit acht Staubgefäſsen.
T. 11. F. 10.

IXx. Enne andrie. Mit neun Staubgefafsen.
T. i. F. 11.

X. Decan drie. Mit zehn Staubgefälsen.
T. 11. h. 12.

Es iſt ſehr merkwürdig, daſs man bisher in
der Natur noch keine Pflanze mit eilf Staubge-
falsen entdecket hat; daher auch die Hende.
candrie als eine Claſſe bey Linné weggeblie-
ben ilſt. Er gibt zwar in der Monadelphie die
Brownie, nach der von ſeinem Schüler Löfkling
noch mit dem Beyſatze, conſtans et curiqſum, an.
gegebenen Beobachtung, als eine Pflanze mit eilf
Staubgefaäſsen an. Allein ich habe drey Jahre.
nach Herrn Löfkflings Entdeckung, und ohne daſa
ich etwas davon wiſſen konnte, eben dieſe Pflan-
z2 beyltaäufig hundert Meilen mehr nordwäris in
V/eſtindien angetroſfen, und in allen von mir
zergliederten Blumen gewiſs nur zehn gerählt.
VUiher 2wey Zoll lange Staubfaden ſind leicht ohne
Irrung zu zahlen. Ich ſchickte dem Ritter von
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Linné, um ihn von meiner Zahl ru überzeugen,
das einzige, trockene, wohl beltellte Exemplar,
lo ich mitgebracht hatte; allein nie antwortete
er mir über dielſen Punct, und ich drang nicht
weiter. Sollte ein Löffüng ſich ſo lehr, ſolltte ich
mich ſo ſlehr geirret haben? Es bleibet andern
Botanikern, die noch künftig die Külte von Cu.
mana und Venezuela beluchen wverden, vorber
halten, dieſen Widerſpruch zu ſehlicuten, zugleich
aber auch zu erklären, wie eilf Stauutaden (im
Falle es wären ſo viel) weclklelweile kürzer und
länger ſeyn können, ſo wie ſie Löffung und ich
beſchrieben haben. Neſe kurze Auslechweifung
wird man mir, der Seltenheit des Falles wegen
verzeihen.

Anmerk. Veuere Beobachtungen haben gelehrt, daſs
Löffling und mein Vater zweyetley Arten aieſer
Gattung beſehrieben haben, und dats es wirklich
eine Art mit beſtändigen 11 Staubfäden und eine mit

10 und 11 Staubtaden gibt. Der Herausgeber.

XI. Dod ecandrie. Mit zwölf bis neun—
zehn Staubgefalsen. T. 11. F. 13. Wenn die Thei-
le der Blüthen die Zahl von zwöltf überlleigen,
ſo iſt ſolehe ſelten beſtaadig, dergeſtalt, dals man
in einer Pllanze mit Bluüthen, die z. B. 16 Staub-
fäden haben, auck ſolche mit 17 oder is antriffkt.
Da nun die Zahl der Blüthen mit 12 Staubfaden
und darüber bis in die Hunderte, nicht ſo grols
iſt, als daſs ſie nicht bequem in drey Clallen
könnten gebracht werden, lo hat ſie Linné auch
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in nicht mehrere abgetheilt. Die Dodecandrie ift
die erſte: iſt nun die Zahl unbellimmt grölser',
ſo gehören ſie in die

XII. Ico landrie. Mit zwanzig oder meh-
reren Staubgefäſsen, die aus dem Relche,
nicht aber aus dem allgemeinen Blüthenboden
herauswachſlen. Von noci zwandig, weil hier
einige Gattungen nur zwanzig Staubfaden haben.
T. 11. F. 14.

XIII. Polyandrie. Mit zwanzig oder meh-
reren Staubgefaſsen, die aus dem allgemeinen
Blüthenboden und nicht aus dem Kelche
hervorkommen. Von ronu viel, weil hier mei—
ſtens lſehr viele, zuweilen auch viele hundert
Staubgefaſse ſind. T. 11. F. 15-

XIV. Didynamie. Mit vier Staubfäden,
wovon z2wey kürzer ſind als die z2wey
üb rigeen. Von dig pwey und druν Macht,
das iſt mit zwey höheren oder mächtigern Staub.
fäden. T. 11. F. 16.

XV. Tetradynamie. NMit ſechs Staubfä.
den, wovon zwey kürzer ſind als die vier
überigen, die einander gegenüber ſtehen. T. 11.
F. 17.

J

XVI. Monadelphie. Die Staubfäden ſind
in einen einzigen Rörper znſammengewachſen,
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doch ſind ihre Spitzen meiſtens frey. Von ꝓöο
e inzeln und adοο Bruder. T. 11. F. 18.

XVII. Diadelphie. Die Staubfäden ſind
in zwey Körper zuſammengewachſen. T. 11. F. 19.

XVIII. oly adelphie. Die Staubfäden
ſind in mehr als 2wey Rörper zuſammengewach-

ſen. T. ai. F. 20.

XIX. Syngeneſie. Die Staubfaden ſind
zwar frey, aber ihre Staubbeutel ſind in einen
Körper vereiniget. Von or zu ſammen und
vivt)ę Geburt. T. i1. F. 2i.

XX. Gynandrie. Die Staubgefäſse ſitzen
entweder auf einem Theil des Stäampels, oder
beyde ſfind durch einen gemeinſchaftlichen Stiel
über den Kelch oder die Krone erhaben, wo-
durch ſie von Linné als zuſlammengewachſen be.
trachtet werden. Von qurn eine Prau und drne

ein Mann. T. 11. F. 22.

XXI. Monöcie. Mit einhäuſigen Minnchen
und Weibchen. Von ꝓoo einzeln und õnog
ein Haus—

XXII. Diöc ie. Mit zweyhäuſigen Männchen
uncd Weibchen.

XXIII. Poly gam i e. Enthält Zwitterblüthen
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mit Maännchen oder Weibehen oder auch wohl
mit beyden. Von ronös vi el und yuο eurath.

XXIV. Cryptogamie. Enthaält alle Blü.
then, von welchen 1o9. gehandelt worden ilt.
Von acu*rro, verborgon und qäο Heurath.

5. 111.

Gleichwie die Claſſen von den Männchen her—
genommen worden ſind, ſo werden die Haupt-
abtheilungen derſelben, die Ordnungen von den
VWeibchen hergeleitet, wenn es auders thunlich,
oder nicht etwann möglich ili, ſie auch von den
Männern herzunehmen. In den erlten dreyzehn
Claſſen, nähmlich von der Monandrie bis auf
die Polyandrie, haben die Ordnungen einerley
Beſtimmung:; denn ſie werden alle von der Zahl
der Griffel und in abweſenheit der Griffel, von
jener der Narben genommen. Die Zahl der Frucht-
knoten wird hiebey in keine Betrachtung gezogen;
denn 2. B. vier Fruchtknoten mit einem einzigen
gemeinſehaftlichen Griffel werden nur für ein
einziges Weibchen, ein Fruchtknoten mit vier
Griſſeln oder vier Narben hingegen für vier Weib.
chen gehalten.

So entſtehen folgende Ordnungen.

i) Monogynie. Mit einem Grifſel. Von
noroc einzreln uod queh lran.
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 Di gy nie. Mit wey Griffeln. T. 11. F. 12-

3) Trigy nie. Mit drey Griffeln.

4) Tetragynie. Mit vier Griffeln. T. Ii.
F. 10. Und ſo weiter nach Art der Clallen.

5) Pentagynie-
6) Hlexagynie.

JHeptagynie,
g) Decagynie.

9) Dodecagynie.
10) Polygynie.

Die Octogynie, Enneagynie und Hendecagy-
nie gehen ab, weil man noch keine Blüthen mit
8, 9 oder 11 Griffkeln entdeckt hat.

5. 112.

In der vierzehnten und fünfzehnten Clalſſe iſt
nur ein einziger Griffel, folglich war es unmög-
lich, die Ordaungen, wie bey den vorigen, durch
die Zahl der Griffel zu beſtimmen. Daher hat
Linné die Didynamie, nach awey anderen Rück.
ſichten, in zwey Ordoungen abgetheilet. Die erſte

ilt die
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1) Gymnoſpermie. Mit nackten Samen,
ohne Behältnils. Von qßα νον nackend und
cnienæ S.ame. Hier lind allezeit vier Frucht-
knoten, die in eben ſo viele Samen übergehen.

2) Angioſpermie. Mit Samen, welche in
einem Behältniſs eingeſehloſſen ſind. Von daoο
ein Gefäſſs und coricue Same. Hier iſt immer
nur ein Fruchtknoten, der in ein Samenbehüält
nils übergehet.

Eben ſo wird die Tetradynamie nach der
Frucht in 2wey Ordnungen abgetheilt, wovon
die erlte, Ptflanzen

mit Schötehen (T filiculoſa) enthält,
und die zweyte, Pflanzen

2) mit Sohoten (T. ftliquoſu) begreift.

g. 113.

In der ſechzehnten, ſiebenzehnten und acht—.
zennten Claſſe kommen die vorigen Claſſen von
der Triandrie an bis auf die Polyapdrie, faſt alle
als Ordnungen vor; denn eman 2ählet hier, zur
Errichtung der Ordnungen, die freyen Spitzen
der Staubfaäden oder die Staubbeutel, ſo dals,
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wenn 2. B. zehn Staubfaäden in eine-Saule zuſam-
mengewachſen ſind, die Blüthe zu der Ordnung
Decandrie der Claſſe Monadelphie gehöret.

S. 114.

Da in der Syngeneſie alle Blüthen nur einen
Griffel und faſt alle fünf Staubfäden führen, ſo
können ihre Ordnungen weder nach der Zahl der
Griffel, noch der Staubfäden gebildet werden.
Linuné hat daher folgende Eintheilung gemacht.

N Die gleiche Polygamie (Polygamid
aequalis). Alle in dem allgemeinen Kelch enthal-
tene Blüthen ſind Zwitterblütnen, deren Weib-
chen von ihren eigenen Mannchen begattet wer.
den können, und folglich alle Samen hervor-
bringen. Es iſt alſo hier zwar eine vielfache, aber
auch gleiche Ehe.

2) Die überflüſſige Polygamie (Poly-
gamia ſuperſtua). Die Blüthen der Scheibe ſind
zwar Zwitterblüthen, jene des Strahls aber hloſse
Weibchen; doch bringen alle Samen hervor. Die
Vſeibchen des Strahls, welche man hier als Bey-
ſchluferinnen zu betrachten pflegt, ſcheinen folg-
lich hier überflüllig zu leyn, weil jene der
Zwitterblüthen ohnehin mit iliren eigenen Männ.
chen in einer fruchtbaren Ehe lebenp.
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g) Die vergebliche Polygamie ſPoly-
gamia fruſtraned). Die Blüthen ſind wie im vori.
gen Falle; allein die Weibchen des Strahis ſind
wegen Mangel der Narbe unfruchtbar uacd ſitzen

folglich vergebens da.

4) Die nathwendige Polygamie (Po-
vUgamia neceſſuria. Die Blüthen ſind wie hey den
zwey vorigen; allein hier haben die Weibchen
der Zwitterblüthen an ihrer Narbe den nähmli—
then Fehler, den im vorigen Falle die Weibchen
des Strahls haben, und können daher vicht be—
gattet werden. Den Mangel erſetzen aber die hier
fruchtbaren Veibchen des Strahls, oder die hier
nothwendigen Beyſchläferinnen, ohne welt
chen die Art der Pflanze nicht fortgepflanzt wer:
den könnte.

z) Die getrennte Polygamie (Poiyga:
mia ſegregatu). Hieher gehören alle Blüthen die-
ler Claſſe, ſie mögen 2zu was immer für einer
der vorigen Ordnungen gehören, in welchen die
einzelnen Blüthen belondere, eigene Relche ha.—
ben, wodurch ſie von einander etwas getrennt
ſtehen. Linné liels anfangs dieſe wenigen Gat-
tungen unter den vorigen zerſtreuet ſtehen, ohne
daraus eine beſondere Ordnung zu machen, und
er hätte es auch, memer Meinung nach, ohne
Schwierigkeit zu verurlachen, dabey können be—

wenden lalſſen.
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6) Die Monogamileoder einfache Ehe.
Wegen des Zuſammenwachſens der Staubbeutel
haben einige Blüthen zu dieſer Claſſe müſſen ge
rechnet werden, ungeachtet ſie übrigens in der
Geſtalt von allen übrigen ſehr verſchieden find.
Es ſind einfache Zwitterblüthen, und daher
hat die Ordnung ihren Nahmen.

K. Ii5.
Die Gynandrie hat ihre Ordnungen von der

Zahl der Staubgefäſse, als Diandrie, Tri—
andrie, u. ſ. w.

1 16.

Die Monöcie und Diöcie zählen unter ihren
Ordnungen alle vorigen Clalſſen, in ſo weit ein. und
zwey häuſige Blüthen darin entdecket worden lind,
und als ſolche darin Statt haben können.

S. 117.

Die Ordnungen der Polygamie ſind:

1) Monöcie. Wenn die verſchiedenen Blü-
then dieſer Clalſſe einhäuſig ſind.

2) Dis cie. Wenn dieſelben zweyhäulig ſind.

3) Triöcie. Wenn ſie dreyhäuſig ſind.

Jacq. Bot. N.
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J. I18.
Die Cryptogamie hat folgende Ordnungen:

1i) Farrenkräuter (Alices). Sie tragen
auf dem Rückeo oder am Raude ihrer Blätter,
zuwei'en auch auf beſonderen Stielen, runde oder
länglichte, etwas erhabene, mit einer ſeinen Haut
überzogene Auswüchſe, die endlich aufſpringen
und einen Staub auslireuen, der von einigen für
den Samen gehalten wird, gleichwie jene feine
Raut für den Theil, der eine befruchtende Feuch-

tigkeit ausdünſten ſoll.

2) Mo le (Muſei) ſind kleine immer grünende
Pflänzchen, welche ihren Samen in einem mei-
ſtens geltielten Köpfehen tragen, und ein- oder
zweyhäufig zu ſeyn ſcheinen.

Zz) Die Aftermole (Algae).

4) Die Schwämme (Fungi).

Ich geſtehe, daſs ich eben ſo wenig im Stande
bin eine Erklärung zu geben, wodurch ein After-—
mos und ein Schwamm tu erkennen ſeyn, als ich
obige Erklärungen der Farrenkräuter und Mole
allezeit für zureichend halte. Unſere Kenntniſte
ſind in Betreff aller dieſer Pflanzen noch in der
Wiege. Daher rührt es, dals zuweilen ein Schrift.-
ſieller eine Pflanze ein Aſtermos nennt, die der
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andere für einen Schwamm hält; u. ſ. w. Einige
vorzuzeigende Beyſpiele dieſer Pflanzen werden
die Sache in ein beſleres Licht ſetzen.

5. 119.

Die Ordnungen haben zuweilen noch ihre
Dnterordnungen (Ordines inferiores), welche
von allen Theilen der Blüihen hergenommen wer-
den, je nachdem die in einer Hauptordnung ent-
haltenen Pflanzen dadurch deutlicher und ge-—
ſchwinder in die untern Orduungen gebracht wer-
den können. So werden z. B. die in der Mono.
gynie der Polyandrie enthattenen Pflanzen in zehn
Uaterordnungen abgetheilt, deren Beliimmung die
Krone angibt. In der erſten hehen die Blüthen
mit einblätteriger Krone; in der zweyten,
jene mit dreyblätteriger Krone; in der
dritten, jene mit vierblaätteriger Krone,
u. ſ. w.; in der zehnten endlich jene, die gar
keine rone haben. Dergleichen Unterordnung en
trillt man nur bey den weitläuftigen Ordnungen
an; denn bey den übrigen würden ſie übertflüſ-

lig ſeyn.

J. 1a5.

Die Gattungen (Genera) werden nach allen
Theilen der Blüthen beſchrieben, und enthalten
den ganzen Blüthenbau. Es muls aber der daraus

N 2
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entſtehende Character auf alle Arten der dazu ge-
hörigen Pflanzen paſſen; folglich müſſen alle jene
Abweichungen, die vielleicht die einzelnen Arten
beſitren können, daraus wegbleiben. Das Linnei-
ſehe Werk, welches dieſe Gattungsbeſchreibun-
zen enthält, führt den Nahmen: Genera plantarum.

Nun geſchieht es meiſtens, daſs die Gattungen
einer nähmlichen Unterordnung in lehr vielen
Stücken mit einander übereintkommen, deren Be-
ſchreibung folglich bey jeder Gattung wieder-
holt werden muſs. Linné ſammelte nun aus jenen
ganzen Gattungs beſchreibungen nur jene Haupt.
eigenſehaften, in welchen ſe von einander ver-
ſchieden waren; nannte den daraus entſtandenen
ſehr abgekürztean Character, einen weſlentli.
chen Character (Character eſſentialis), und
trug ſie uns in ſeinem Sjſſtema naturae vor. Sehr
viele von dieſen Characteren ſind vortretfflich
von ihm belſtimmt. Bey andern geſtattete es der
Blüthenbau ſelbſt nicht; und dann ſind nicht ſelten
die Gattungen wankend.

S. 121.

Die Arten, (Species) werden durch kurze
Artbelftimmungen (Determinationes ſpeciſicae)
beſchrieben. Hierzu wird nicht allein der Blüthen-
bau, ſondern ein jeder anderer Theil der Pflanze
hergenommen, wenn er nur gut zum Unterſchei.
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dungsz eichen einer Art von den übrigen Mitar-
ten der nähmlikhen Gattung dienen kann, und
zugleich bey ſeiner Art beſtändig iſt. Es enthält
ſie ein eigenes Verk, welches den Nahmen Spe
etes plantarum fühtt.

Sñ. 122.

Zum Beſchluſse laſſet uns nun durch ein Bey-
ſpiel erlautern, wie man bey einer zu unterlſu-
chenden, uns noch upbekannten Pflanze verfahren

müllſe.

1) Zuerſt betrachte ich die Zeugungstheile.
Es ſind lauter Zwitterblüthen, welche ganz freye
Zeugungstheile haben. Sie gehöret allo zu einer
aus den dreyzehn erſten Claſſen.

2) Ich zähle fünt Staubfäden. Alſo zur Pen-
tandrie.

z) Es iſt nur ein Griffel zugegen. Alſo zur
Ordnung Monogynie.

4) In den Unterordnungen, die ich zu Rathe
ziehe, leſe ich, daſs ſfſie von der Krone und von
der Frucht hergenommen worden. Die erſie ent.
hält einblätterige, untere Kronen, und einen ein.
zigen nackten Samen. Meine Pflanze hat zwar
eine ſolche Krone, aber vier nackte Samen. Sie
ſtehet daher nicht in dieſer Unterordnung. Lben
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ſo wenig in der zweyten, wo nur 2wey Samen
ſind. Wohl aber in der dritten.

5) Nun ſinde ieh, daſs in den welentliehen
Characteren hier hauptſaäehlich auf die Krone
und den Schlund derſelben geſehen wird; wie
erlterer nähmlich gebildet ſey? und ob dieſer
nackend oder im Gegentheil es nicht ſey? zu-
weilen iſt noch ein kleiner Zulatz vom Kelche
oder von der Frucht angeheftet und 2zwar da,
wo die vorige Betrachtung allein nicht hinläng-
lich war. Es gibt nun unter den 2wölf Gattun-
gen dieſer VUnterordnung fünf mit einem nackten,
zwey mit einem gezähnten und fünf mit einem
gewwölbten Schlund. Meine zu unterſuchende Blü-—
the hat einen gezähnten, folglich gehört fie zu
einer der beyden, wovon die erſte eine bauchige,
die zweyte eine radförmige Krone bat und dieſe
letztere finde ich bey meiner Blüthe, welche
daher eine Borrago iſt. Um mich davon noch
mehir zu verſlichern, ſo vergleiche ich damit nun
den ganzen Gattungscharacter aus den Genera

pluntarum.

qG) KRun muts ich aber die Art dieſer Gattung
wiſſen; ich ſchlage delſswegen in eben dem Syſte-
me nach, und durchgehe alle allda vorkommen-
de Arten der Borrago. Habe ich nun gefunden,
welche Artbeſtimmung 2utriſſt: ſo ſuche ich die-

ſe Art
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7) in den Species plantar/um, und icli erfahre
durceh die daſelbſt beygefüegte Synonymie, welche
Schriftſteller dieſe Pſlanze belchrieben oder gute
Abbildungen davon gegebhen haben. Kommt die—-
ſes alles mit meiner Pflanze überein, ſo bin ich
gevwiſs, daſs ich meine 'ſlanze beltimmet habe;
denn es könunte mich nur der beſondere Rall hier
irre fübren, wenn ich eine noch unbekannte
Pſlanze geliabt hätte, die in allen angemerkten
Eigenſalaften mit jener der Sehriftlteller genau
überein käme, und doch noch etwas weſentliches
eigenes hatte, wovon allda keine Meldung ge.
ſchähe. Und ſelbſt in dieſem Falle mülste dann
noch keine gute Abbildung der ſchon bekannten
Pflanze vorhanden gewelen ſeyn.

d. 123.

Gehet nun meine Ablſicht weiter, als bloſs
den Nahmen der Pflanze zu kennen, und will ich
auch ihre Kräfte, ihren Gebrauch und inhre übri-—
gen bekannten Eigenſchaften wiſſen: ſo ſuche ich
ſie unter dieſen Nahmen oder deſſen Synonymen

bey jenen Schrifiſtellern, die zu meinem Zweck
dienen können.



Gedruckt mit Schuender'ſchen Schriften im k. k.
Taubſtummen Inſtitute.
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